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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Foltführung der 6oziglreform!

Eine bürgerliche Kundgebung.
Aus Berlin wird uns geſchrieben: Jm Anſchluß an die

Generalverſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform fand
am Sonntag mittag in dem Rieſenſaale des Berliner Etabliſſe-
ments Neue Welt eine öffentliche Kundgebung über
die Fortführung der Sozialreform ſtatt. Etwa
5000 Perſonen, Männer und Frauen aller Geſellſchaftsklaſſen
hatten ſich eingefunden. Der Vorſitzende der Verſammlung,
Staatsminiſter Frhr. v. Berlepſch, teilte mit, daß im
Auftrage des Reichsverſicherungsamts der Direktor dieſes
Amts, Geh. Reg. Rat Dr. Sarrazin, erſchienen ſei. Dann
wies Frhr. v. Berlepſch darauf hin, daß die Verſammlung
keine Zuſammenkunft von Berufsgenoſſen, ſondern eine all-
gemeine Verſammlung der Geſellſchaft für Sozialreform,
ſei, um den vielen wirtſchaftlichen Unſelbſtändigen zu helfen.
Die Geſellſchaft wolle zwar auch einen lebenskräftigen Mittel-
ſtand und tatkräftigen Bauernſtand, allein die wirtſchaftlich
unſelbſtändigen Arbeiter und Angeſtellten bedürften
am allererſten des Schutzes deshalb habe die Geſellſchaft dieſe
Kundgebung veranlaßt, weil an Regierungsſtelle der Ruf laut
geworden ſei: Pauſe in der Sozialreform! Das
dürfe durchaus nicht geſchehen. Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß
die ſoziale Geſetzgebung Gegner gefunden habe; es ſeien dies
nicht bloß die ſogenannten Jndifferenten, ſondern in der
Hauptſache die Unternehmer, die befürchten, es könnten die
Laſten, die ſie dafür zu tragen haben, zu hoch werden. Die
Herren vergeſſen, daß die Sozialpolitik weſentlich zur wirt-
ſchaftlichen Entwicklung Deutſchlands beigetragen habe; daß
alſo die Sozialpolitik ihnen ganz beſonders zugute komme.
Der Redner ſchloß mit einem Hoch auf Kaiſer und Vaterland.

Dann ſprach Profeſſor Dr. Ernſt Francke, Vorſitzender
der Geſellſchaft für Soziale Reform. Er wies darauf hin, daß
die Bevölkerung wie auch die wirtſchaftliche Entwicklung
Deutſchlands einen ungeahnten Aufſtieg erfahren habe. Es
ſei aber nicht abzuſehen, was aus Deutſchland orden wäre
ohne ſoziale Geſetzgebung. Die Sozialreform habe noch große
Aufgaben. Gewiß ſei für die Arbeiterverſicherung ein äußerer
Abſchluß erreicht, aber der innere Ausbau und wichtige Einzel-
fragen, ſo die Herabſetzung der Altersgrenze in der Altersver-
ſicherung, Erhöhung der Witwen- und Waiſenrente, Verbeſſe
rung des Mutterſchutzes uſw. erfordern noch viele Arbeit.
Daneben ſei die freie Verſicherung zu fördern. Die Arbeits
loſenfürſorge (Arbeitsnachweis), innere Koloniſation, Rege-
lung der Wanderarbeit, Arbeitsloſenverſicherung und andere
Fürſorgefragen ſtecken noch in den Anfängen. Neben der Ver-
ſicherung gegen Krankheit und Jnvalidität iſt notwendig die
Bekämpfung der Volksſeuchen, der Tuberkuloſe, der Säuglings-
ſterblichkeit, Trunkſucht, Geſchlechtskrankheiten und vor allem
der Wohnungsnot, dieſes Wucherbodens für alle leiblichen und
ſittlichen Volksſchäden. Alles was in dieſer Hinſicht bisher
getan, iſt nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Nicht minder
mahnt die Zeit eines Geburtenrückganges an den Fortſchritt
im Arbeiterſchutz. Kinder und Jugendliche ſind vor über-
mäßiger und gefährlicher Arbeit zu behüten. Auch die Er-
wachſenen dürfen nicht durch allzu lange Arbeitszeit geſchädigt
werden. Die Sonntagsarbeit iſt einzuſchränken und die Gift-
gefahr in der Jnduſtrie zu bekämpfen. Der Verelendung der
Heimarbeiter iſt wirkſam durch Lohnämter zu begegnen. Große
Gruppen bedürfen beſſeren Schutzes, ſo die kaufmänniſchen
Gehilfen, die techniſchen Angeſtellten, die Werkmeiſter, Steiger,
Gaſtwirtsgehilfen; andere Gruppen, wie die Bureaugehilfen,
Bühnenleute, Muſiker uſw. entbehren des Schutzes noch ganz.
Auf die Dauer wird man auch die Dienſtboten, das ländliche
Geſinde, die Land- und Forſtarbeiter nicht ohne Schutz laſſen
können. Die Staatsarbeiter fordern eine feſte und klare Rege-
lung ihres Dienſtverhältniſſes. Eine geſunde Mittelſtands-
politik für Handwerk und Kleinhandel müſſe planmäßig be-
trieben werden. Der Redner bezeichnete ferner als notwendig
eine Reform des Arbeiterrechts. Es ſeien dies ſoziale Auf-
gaben, deren Durchführung wahrlich des Schweißes der Beſten
wert ſei. Der ſogenannte freie Arbeitsvertrag iſt noch für
Millionen ein Herrſchaftsvertrag, in dem die
Unternehmer die Bedingungen diktieren, die die ganze
Perſönlichkeit des Arbeiters binden. Hier habe der Tariſfver-
trag ſchon eine breite Breſche gelegt. Er macht die Gleich-
berechtigung beider Parteien zur Wahrheit, regelt in freier
Selbſthilfe die Arbeitsbedingungen und dient dem gewerblichen
Frieden. Seinem Fortgange ſtellt ſich der Widerſtand ſtärkſter
Unternehmergruppen entgegen, die kein Verhandeln wollen.
Der Verſuch der Arbeiterkammer iſt mißlungen, um ſo mehr
bedürfen wir der Stellung des Tarifvertrages auf einen klaren
Rechtsboden und ſeiner Ergänzung durch Ausbau des Eini-
gungsweſens, das die Kämpfe einſchränkt und die friedliche
Einigung fördert. Vorausſetzung hierfür aber ſind ſtarke
Organiſationen beider Parteien. Hier aber iſt alles Licht nur
auf ſeiten der Unternehmer, aller Schatten bei den Arbeitern.
Wir haben kein Berufsvereinsrecht. Jm Koalitionsrecht ſind
die Arbeiter ungünſtiger geſtellt als die Unternehmer; das
Vereinsrecht hemmt nur die Arbeiter. Und dieſe Rechts
ungleichheit wird durch Polizei und Rechtſprechung ſowie durch
drakoniſche Handhabung der Geſetze verſchärft. Unter-
nehmer vollbringen ſtraflos, was bei Ar-beitern hart geahndet wird. Unter dem Ruf nach
ſtrengeren Arbeitswilligenſchutz enthüllt ſich das nackte Streben

nach einer Zertrümmerung der Gewerkſchaften.
Dieſer Wunſch brennt allen Unternehmern ohne Unterſchied
der politiſchen Richtung in tiefſter Seele, und ſchürt anderer-
ſeits das faſt ſchon im Erlöſchen begriffene Feuer des Radi-
kalismus. Will man denn auch die reichs- und kaiſertreue
Arbeiterſchaft gewaltſam in den Widerſtand gegen den Staat
drängen? Die Gewaltpolitiker ſind die Schrittmacher der
Sozialdemokratie. Wir Sozialreformer arbeiten nicht nur
für Hebung der Maſſen, ſondern auch für den inneren Frieden.
Die Revolution bekämpft man nicht durch ſcharfe Geſetze und
Verurteilungen, ſondern durch Sozialreform. Heute, am
10. Mai, dem Jahrestage des Frankfurter Friedens, wollen
wir allen Müden und Lauen, allen Bremſern und Rückwärt-
ſern zurufen: Die Entwicklung ſteht nicht ſtill; vorwärts
heißt die Loſung; nun erſt recht Sozialreforml!
(Stürmiſcher Beifall.)

Staatsſekretär a. D. Graf Poſadowsky fordert den
reichsgeſetzlich geregelten Arbeitsnachweis. Jährlich werden
Hunderttauſende ausländiſcher Arbeiter eingeführt und gleich-
zeitig klagt man über Arbeitsloſigkeit. Deshalb iſt es not
wendig, eine Erhebung über die Beſchäftigung aufzuſtellen.
Der Leiter der chriſtlichen Gewerkſchaften Stegerwald-
Köln führte ebenfalls in längeren Ausführungen aus, daß es
in der Sozialpolitik keinen Stillſtand geben dürfe. Abg.
Marquardt befürwortete ebenfalls die Sozialreform im
Namen der von ihm vertretenen 63 Handlungsgehilfenvereine,
die ihren Sitz in Leipzig haben. Prof. Dr. Guſtav Smol-
ler erklärte, er kämpfe für die Sozialpolitik bereits ſeit 50
Jahren. 1872 ſei es gelungen, den Verein für Sozialreform
zu gründen. Jm Jahre 1875 habe Bismarck zu ihm geſagt:
er würde auch Kathederſozialiſt ſein, nur habe er keine Zeit
und keine Gehilfen dazu. (Heiterkeit.) Daß die Sozialpolitik
mit Kämpfen zu tun habe, ſei ſelbſtverſtändlich, ſo führte
Schmoller weiter aus. Jedes nene Ziel ſei ohne Kampf nicht
zu erreichen. Er ſei überzeugt, die Unternehmer und alle
anderen Gegner der Sozialreform werden ſehr bald einſehen.
daß die Sozialpolitik einen Fortſchritt der Menſchheit bedeute
und daß wir ohne Sozialreform in der wirtſchaftlichen Ent
wicklung nicht nur nicht vorwärts kommen, ſondern rückwärts
gehen müſſen. (Stürmiſcher Beifall.) Guſtav Hartmann,
Vorſitzender des Zentralrats der Hirſch-Dunckerſchen Gewerk-
vereine, Abg. Landgerichtsdirektor Kanzow, u. a. ſprachen
ſich übereinſtimmend für die Notwendigkeit der Fortführung
der Sozialreform ebenfalls aus. Abg. Lizentiat Mumm,
Generalſekretär der freien kirchlich-ſozialen Konferenz, führte
aus, daß die ſozialreformatoriſchen Beſtrebungen eines Johann
Hinrich Wichern und eines Adolf Stöcker nicht ſterben können.

Auch Verbandsſekretär Tiſchendörfer betonte die Not-
wendigkeit der Fortſetzung der Sozialreform. Oberbürger-
meiſter Dominikus-Schöneberg bezeichnete die Wohnungs-
reform als Hauptaufgabe und befürwortete die Errichtung
von Kinderſpielplätzen. Jngenieur Otto Schweitzer hob
hervor, für die höheren Beamten, die Techniker und Jngenieure
müſſe mehr geſchehen. Auch Prof. Dr. Hitz e- Münſter trat
für Fortführung der Sozialreform ein und Prof. Ungnad,
Vertreter der evangeliſchen Arbeitervereine, ſprach ſich in ähn-
lichem Sinne aus. Der letzte Redner war Staatsſekretär
a. D. Dernburg, der für die Wohnungsreform eintrat. Er
betonte, wenn er noch im Amte ſei, würde er ſeinen Einfluß
aufbieten, um die Sozialreform nicht nur fortzuführen, ſon
dern weiter auszubauen. Er halte es auch für ausgeſchloſſen,
daß in der ſozialen Geſetzgebung ein Stillſtand eintritt. Das
könne gar nicht geſchehen. Prof. Dr. Zimmermann
teilte hierauf mit, daß aus allen Teilen des Reiches Sym-
pathiekundgebungen eingelaufen ſeien.

Staatsſekretär Dr. v. Berlepſch führte in ſeiner Schluß-
rede aus, es ſei erforderlich, in den Arbeitern und Angeſtellten
das Bewußtſein zu wecken, daß ſie in wirtſchaftlicher und poli-
tiſcher Beziehung vollſtändig gleichberechtigte Staatsbürger
ſeien. Die Sozialreform müſſe fortgeführt werden.
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Die Geſellſchaft für ſoziale Reform hatte am
Sonnabend vorher ihre Generalverſammlung abgehalten, an
der Abgeordnete aller Parteien teilnahmen. Für die Sozial
demokratie war Abg. Robert Schmidt erſchienen, der auch
zum Punkte Koalitionsrecht das Wort nahm. Der Vorſitzende
Dr. v. Berlepſch faßte als Ergebnis der Verhandlungen
zuſammen, daß die Geſellſchaft dafür eintrete, daß den Ar-
beitern das Koalitionsrecht voll gewahrt werde.

Franzöſiſche Parteiſituation.
Aus Paris, 7. Mai, ſchreibt uns unſer Mitarbeiter: Bis-

her iſt noch keine Wahlſtatiſtik erſchienen von einer Zu-
ſammenſtellung der ſozialiſtiſchen Stimmen in der Humanité
abgeſehen die Auskunft gäbe über das Stimmenreſultat,
das von den verſchiedenen Parteien erzielt worden iſt. Ledig-
lich der Temps hat eine Statiſtik veröffentlicht, wonach die
Gegner der Rückkehr zur zweijährigen Dienſtzeit und der Ein-
kommenſteuer über eine Million Stimmen mehr erhalten
hätten als deren Anhänger. Der Temps verſicherte, auf Grund
der perſönlichen Wahlaufrufe der Kandidaten dieſe Zahlen
ermittelt zu haben. Aber aus dieſen Wahlaufrufen läßt ſich
allerlei herausleſen. Entſcheidend iſt allein das Stimmen-
verhältnis nach Parteien, denn weſentlich bei einer
Wahl iſt nicht die Perſönlichkeit des Kandidaten, ſondern deſſen
Parteizugehörigkeit.

Um uns darüber Klarheit zu verſchaffen, haben wir ſelbſt
auf Grund der veröffentlichten Wahlreſultate das Stimmen-

verhältnis der Parteien zueinander ermittelt. Das iſt ſo
leicht nicht. Es fehlt bei den bürgerlichen Parteien an ſtarken
Organiſationen und was rechts von den Radikalen iſt, ging
diesmal oft ſchon bei der Hauptwahl zuſammen. Wir haben
deshalb die Parteien in zwei Gruppen geteilt: Auf der einen
Seite die offenen oder heimlichen Gegner der Steuerreform
und der Rückkehr zur zweijährigen Dienſtzeit, auf der anderen
Seite die Anhänger dieſer beiden Reformen. Zu erſteren ge
hören die Föderation der Linken, die republikaniſch-dems-
kratiſche Partei, die Progreſſiſten und die Rechte, wozu noch
die unabhängigen Sozialiſten, die Herrn Briand folgen, zu
rechnen ſind. Zu letzteren gehören die Radikalen, die anti-
briandiſtiſchen unabhängigen Sozialiſten und die Sozialiſten.
Es erhielten Stimmen:

Föd. d. Linken, Republ.-dem. Part. (Reaktion) 3580859 44,79 /0
Offizielle Parteiradikale 1424886) 33 760/0
Andere Radikale 1274046Unabh. (antibriandiſt.) Sozialiſten 312 187 9,91
Sozialiſten 1402290 17,54

Zuſammen 7 994 268 100,00 0
Die Zahl der abgegebenen gültigen Stimmen betrug 8328876.

Die Differenz von 334 000 Stimmen rührt daher, weil die
geringfügigen Stimmenzahlen oft nicht veröffentlicht wurden,
oder die Parteiſtellung der Kandidaten unbeſtimmt iſt. An
dem Geſamtrefultat wird damit jedoch nichts geändert.

Politiſch bemerkenswert an dieſen Zahlen iſt noch folgende
Tatſache. Während die Briandiſten und die Reaktionäre 44,79
Prozent der Stimmen erhielten, entfielen auf die bürgerliche
Linke nur 37,67 Prozent. Die Sozialiſten geben mit
ihren 17,54 Proz. alſo den Ausſchlag.

Dieſe Tatſache, die den Radikalen nicht entgangen iſt, hat
dieſe natürlich noch mehr nach links gedrängt. Ob das auch
bei den Stichwahlen entſcheidend zum Ausdruck kommt,
hängt von der Haltung des ſtädtiſchen Kleinbürgertums ab,
bei dem die Entſcheidung liegt.
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Die Stichwahlen in Frankreich,
die am geſtrigen Sonntag vorgenommen wurden, ſind ohne
beſondere Zwiſchenfälle verlaufen. Die Zahl der Wähler
war größer als im erſten Wahlgang infolge der großen
Propaganda der verſchiedenen Parteien, vielleicht auch wegen
des ſchlechten Wetters. Jm erſten Wahlkreis des elften Be-
zirkes von Paris wurde der Berichterſtatter des Drei r
geſetzes, Henry Paté, mit etwa fünfhundert Stimmen Mehr-
heit gegen den Kandidaten der Vereinigten Radikalen, Hya
cinthe-Loyſon, wiedergewählt. Jm zweiten Wahlkreiſe des
ſelben Bezirks unterlag der Sozialiſt Lavaud, der bis
herige Vertreter des Wahlkreiſes, gegen den Linksrepublikaner
Jgnace, zu deſſen Gunſten der ehemalige Miniſterpräſident
Barthou vor einigen Tagen dort eine Wahlrede gehalten hatte.

m erſten Wahlkreiſe des fünften Bezirkes wurde Profeſſor
ainlevé, der bekannte Gegner des Dreijahrgeſetzes, mit 5088

Stimmen gegen 4916, die auf den Nationaliſten Rollin fielen,
wiedergewählt. Jn Sceaux wurde der ehemalige Polizei-
präfekt und Deputierte des Departements Loire Lépine vom
Sozialiſten Poncet geſchlagen. Jn Paris wurden noch die
Sozialiſten rouſſier, Aubriot und Bracke
wiedergewählt und ihre Parteigenoſſen Dr. Navarre,
Cachin, Levaſſeur neugewählt. Dagegen wurden die
Sozialiſten Colly und Rouanet nicht wiedergewählt. Jn den
Vororten von Paris wurden neugewählt die Sozia-
liſten Laval (mit großer Stimmenmehrheit gegen den
nationaliſtiſchen von Déroulede Marcel Habert) und
Bon (gegen den Freund Briands, den Advokaten Willm) und
wiedergewählt Albert Thomas. Jn Lyon ſind die un
abhängigen Sozialiſten Augagneur und Colliard und die
Sozialiſten Marietton und Voillot, letzterer an
Stelle des ausſcheidenden radikalen Kandidaten, gewählt.

Paris, 11. Mai. Um Mitternacht waren von 251 Wahlen
131 bekannt. Danach verlieren die Konſervativen einen Sitz
und gewinnen keinen; die Liberalen gewinnen 3 und verlieren
keinen, die Progreſſiſten gewinnen 3 und verlieren 6, die
Republikaniſch- Radikalen gewinnen 3 und verlieren 8, die
Sozialiſtiſch- Radikalen gewinnen 3 und verlieren 8, die ge
einigten Radikalen gewinnen 14 und verlieren 12, die unab
hängigen Sozialiſten gewinnen 6 und verlieren 4, die ge
einigten Sozialiſten gewinnen 238 und verlieren 65,
die neue Arbeiterpartei (revolutionäre Sozialiſten) erhielt
1 Sitz.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 11. Mai 1914.

Der Militäretat.
Brief aus dem Reichstage.

C. B. Die Spezialdiskuſſion des Militäretats wirft alljähr
lich eine große Reihe einzelner Fragen auf. So konnte auch ent
gegen aller Berechnung die Diskuſſion in dieſer Woche nicht zu
Ende geführt werden. Eine längere Erörterung rief das
Kapitel Militärjuſtizverwaltung hervor. Genoſſe Kunert
behandelte noch einmal die Frage der Soldatenmißhandlungen.
Mit großer Entſchiedenheit wandte er ſich gegen den beſonderen
Charakter der Militärgerichtsbarkeit und namentlich gegen
die barbariſche Strafe des ſtrengen Arreſtes. Auch über den
Militärboykott gab es eine längere und teilweiſe erregte Aus-
einanderſetzung. Die Genoſſen Schmidt Meißen, Keil
und Schöpflin brachten eine Reihe empörender Fälle zur
Sprache, während die Herren von der Militärverwaltung noch
immer nicht die Entſchlußfähigkeit aufgebracht, mit dieſem
veralteten Syſtem höchſter Ungerechtigkeit zu brechen.

Eine weniger gereigte Stimmung herrſchte während der
Debatte über die Benachteiligung der Zivilmuſiker durch die
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Militärmuſik. Genoſſe Zubeil nahm ſich in warmen Worten
der ſtark benachteiligten Zivilmuſiber an, wähvend der General
Wild von Hohenborn die Militärmuſiker in Schutz nahm. Er
wurde darin vom Volksparteiler Gunßer lebhaft unterſtützt.
Einen amüſanten Abſchluß fand der Tag durch die rühvende
Beſchwerde des Zentrumsabgeordneten Dr. Belzer, daß die
Burg Hohenzollern ihrer Beſatzung faſt ganz beraubt worden
ſei. Der Redner der Militärverwaltung war aber unbarm-
herzig genug, den „einſamen Hohenzollern“ keinen größeren
Schutz vor der ſchwäbiſchen Ueberlegenheit, die ſie von allen
Seiten umgibt, in Ausſicht zu ſtellen.

Am Montag wird die Debatte fortgeſetzt.

Enteignung und Prellung der Dualaneger.
Die Budgetkommiſſion des Reichstags hat in ihrer Sonn-

abend Sitzung den von der Regierung befürworteten Gewalt-
akt gegen die Duala gutgeheißen! Die Budgetkommiſſion
hat ſich damit ſelbſt in das Geſicht geſchlagen. Sie beſchloß
ſeinerzeit, die Bewilligung der zur Enteignung geforderten
Summe ſo lange auszuſetzen, bis die Akten in der Enteignungs-
frage der Dualaneger vorgelegt ſeien. Nicht die Akten aber wur-
den vorgelegt, ſondern nur eine total einſeitige Darſtellung des
Regierungsſtandpunktes. Zu der Dentſchrift iſt noch ein Tele
gramm aus Kamerun gekommen, nach dem der Oberhäuptling
der Dualga, Rudolf Bell, beabſichtigte, einen Aufſtand der Neger
zu organiſieren. Von ſozialdemokratiſcher Seite, wie von den
Abgg. Gothein, Naumann und dem Zentrumsabgeord-
neten Rechenberg wurde ſcharfe Kritik an dieſer nichtsſagen-
den Denkſchrift geübt. Unſere Genoſſen Wels, Noske,
Davidſohn und Ledebour zeigten u. a., daß die Regi-
rung alle diejenigen Dokumente, die ihr unbequem ſind, nicht
vorgelegt hat, daß ſie die Eingeborenen Kameruns mit deren
eigenem Lande „entſchädigt“, daß die Kolonialverwaltung
den Eingeborenen Gewinne und Vorteile mißgönnt, die ſie ge-
rade durch die Enteignung und die „Sanierung“ den Euro
päcern zuführen will; daß wir in Preußen längſt unſere Agra-
rier los wären, wenn die Regierung hier nach den Kameruner
Grundſätzen verführe; daß ſie ſchnell bei der Hand iſt, Leute,
die ihr unbequem ſind, alle möglichen Schandbarkeiten nachzu-
ſagen. Unter dieſem Geſichtspunkt wurde von unſeren Genoſſen
auch das Telegramm von der Aufſtandsgefahr viel kühleren
Blutes gewürdigt, als von den bürgerlichen Abgeordneten
mit dem Erfolge, daß nun auch der Herr Staatsſekretär ſich
dazu aufraffte, die Lage als „nicht ſo ſchlimm“ darzuſtellen. Er
konnte ſich dieſen Luxus leiſten, denn der Coup hatte ja die be-
abſichtigte Wirkung erzielt. Vom Kolonial-Block Braband-
Erzberger-Keinath-Oertel (alſo vom Freiſinn bis zu den Kon-
ſervativen) war nämlich in der Zwiſchenzeit folgende Reſolu-
tion eingereicht worden:

Der Reichstag ſtimmt der Vorlage zu mit der Maßgabe, daß
1. nicht nur für das zu enteignende Land gen ügende Ent-
ſchädigung gewährt wird, ſondern auch für alle anderen den
Enteigneten durch die Enteignung entſtehenden Schäden:;
2. das durch die Enteignung vom Fiskus erworbene Land nur
unter Bedingungen weiter veräußert wird, die dem Fiskus den
angemeſſenen Anteil an künftiger Wertſteigerung des Grund
und Bodens ſichern; 3. mit allem Nachdruck in Kamerun jeder
Agitation gegen die von Regierung und Reichstag endgül-
t i g beſchloſſene Enteignung entgegentreten wird, ſobald dieſe
Agitation Formen annimmt, durch welche die politiſche Ruhegeſährdet wird.

Zunächſt wurde ein Unterantrag Naumann angenommen,
in Ziffer 1 Entſchädigung nur für die wirtſchaftlichen
Schäden zuzuſagen. Alsdann fand ein Antrag Rechenberg An-
nahme, den Zuſatz einzufügen, daß die Eingeborenen, die durch
die Sanierung weil vom Kamerunfluſſe entfernt werden, ein
unmittelbarer Zugang zum Waſſer geſchaffen wird. So-
wohl dieſe Anträge, wie die Ziffern 1 und 2 der Reſolution wur-
den einſtimmig, die Ziffer 3 und ebenſo die Geſamt- Reſolution
gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen an-
genommen. So war alſo die Enteignung und „Sanierung“
in drei Stunden erledigt. Zu einer Debatte über die ſonſtigen,
zum Teil ganz ungeheuerlichen Vorgänge in Duala waren die
bürgerlichen Parteien nicht mehr bereit! Mit dem üblichen Dank
konnte Herr Spahn die Arbeiten der Kommiſſion für erledigt er-
klären. Jm Plenum wird der gerettete Kamerun-Etat noch An
laß zu hoffentlich gründlicheren Debatten geben.

Preußiſches Kultus Allerlei.
Am Sonnabend unterhielt ſich wieder einmal das Drei-

klaſſenhaus über ſich ſelbſt. Entgegen den Abmachungen
der bürgerlichen Parteien ließ man nämlich je einen zweiten
Redner der Konſervativen und des Zentrums zum Kapitel
Volksſchulen aufmarſchieren, ſchloß aber die Debatte, in der der
Kultusminiſter wieder einmal das überaus ſachliche Schul-
programm „Gottesfurcht, Königstreue und Vaterlandsliebe“
verkündet hatte, ehe die Liberalen auf die Angriffe des Zen-
trumsabgeordneten Heß antworten konnten. Dies führte zu
einer langen Auseinanderſetzung über die Schlußmacherei, dann
aber auch über das Arbeitstempo und die jetzige in der Tat
unerträgliche Ueberlaſtung der Abgeordneten (und der Preſſel!)
im Dreiklaſſenhauſe. Der Fortſchrittler Pachnicke und Ge-
noſſe Ad. Hoffmann forderten nachdrücklich frühere Ein-
berufung des Landtags, wenn der Etat eher fertig werden
ſolle, und ſelbſt der freikonſervative Oktavio v. Zedlitz mußte
ſich dafür ausſprechen! Jn der Debatte über die Schul-
aufſicht griff auch Genoſſe Dr. Liebknecht ein, der nach
wies, daß es ein Kampf mit Pappſchwertern iſt, den die Natio-
nalliberalen für die „weltliche“ Kreisſchulinſpektion führen,
da ſie keinen Ton dagegen finden, daß auch die hauptamtlichen
Jnſpektorſtellen zumeiſt wieder mit Geiſtlichen beſetzt werden!
Die Tätigkeit der geiſtlichen Schulinſpektion, für die nament-
lich das Zentrum eintrat und die es ſogar-als ein unantaſt-
bares Recht der Kirche hinſtellte, illuſtrierte unſer Redner
durch ein kraſſes Beiſpiel. Als er die famoſe Einführung
einer chauviniſtiſchen Jugendzeitſchrift als Lernmittel in der
Schkeuditzer Fortbildungsſchule beſprach, wurde er vom
Vizepräſidenten Dr. v. Krauſe mehrfach „zur Sache“ gerufen,
weil die Fortbildungsſchulen dem Handelsminiſterium unter-
ſtehen. Nichtsdeſtoweniger wurde das Nötige darüber geſagt.
Darüber ärgerte ſich der Oberjunker v. Pappenheim ganz ge-
waltig, um ſo mehr, als ihm ſchon vorher der fortſchrittliche
Paſtor Graue die unangenehme Wahrheit vorgehalten hatte,
daß die evangeliſchen Konſervativen ganz ins Schlepptau des
Zentrums geraten ſind.

Am Montag geht die Beratung des Kultusetats weiter.

Ein Moniſt taugt nicht zum Stadtrat.
Wie wir kürzlich meldeten, wurde in Gera, der Hauptſtadt

des Weltreichs Reuß j. L., der von der früheren ſozialdemo-
kratiſchen Mehrheit zum Stadtrat gewählte Rechtskonſulent
Wilhelm Hartmann vom Miniſterium nicht beſtätigt, da
Hartmann ſich nicht mit ſeiner atheiſtiſchen Geſinnung genüge,
ſondern angriffsweiſe und agitatoriſch gegen die chriſtlichen
Religionsgemeinſchaften vorgehe. Den polizeilichen Schnüff-
lern war dabei eine fatale Perſonenverwechſlung paſſiert. Was
über den Rechtskonſulenten Wilhelm Hartmann be-
richtet worden war, trafrauf den Zigarrenmacher Hugo
Hartmann zu. Gemeinderat, Moniſtenbund und der nichtbe-
ſtätigte Hartmann legten Beſchwerde beim Geſamtminiſterium
ein. Auf eine Jnterpellation unſerer Genoſſen hin erklärte
der Bürgenmeiſter, die Perſonenverwechſlung werde vom Stadt

rat als peinliches Verſehen betrachtet und die Sache ſelbſt zur
nochmaligen Erörterung an das Miniſterium zurückgegeben.
Das Miniſterium hat nun dahin entſchieden, daß auch der
„richtige“ Wilhelm Hartmann „nicht“ zum Stadtrat tauge,
weil er eine Petition wegen Aufhebung der Refor-
mierung des Religionsunterrichts in den Volksſchulen mit
unterzeichnet habe. Damit habe Hartmann zu erkennen
gegeben, daß er über „das Niveau des gewöhnlichen Anhängers
des Monismus habe hinaustreten wollen.“ Die Petition ſelbſt
wird vom Miniſterium als demagogiſcher Angriff auf die
Staatskirche betrachtet. Der nichtbeſtätigte Hartmann wird
nun noch das Verwaltungsgericht anrufen.

Dieſer Geſinnungsterrorismus durch die ſtaatlichen Gewalt-
haber zertrümmert völlig das ſogenannte Selbſtverwaltungs
recht der Gemeinden. Darüber hinaus iſt das Ganze aber eine
Schande für die Kultur und die Gewiſſensfreiheit. Und das
Tollſte iſt, daß ſich das geſamte deutſche Bürgertum dieſe Be
vormundung gefallen läßt. Es iſt einzig nur die Sozial-
demokratie die dagegen Proteſt erhebt und den Kampf
gegen jede Bevormundung führt.

Die Bemalung des Friedrich- Denkmals.
Den Scharfmachern iſt Heil widerfahren. Am Sonnabend
wie wir ſchon meldeten hat die Polizei von Charlotten-

burg ſechs Perſonen verhaftet, die eingeſtanden haben ſollen,
in der roten Woche das Charlottenburger Kaiſer-Friedrich-
Denkmal mit roter Farbe beſchmiert zu haben. Der Haupt-
täter iſt nach dem Polizeibericht ein 20jähriger Fabrikarbeiter
Linke, dem einige Schloſſer und ein Schankwirt geholfen haben
ſollen. Die Polizei will feſtgeſtellt haben, daß die Verhafteten
Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei ſeien. Nach der
erſten Prüfung der Charlottenburger Parteileitung trifft dies
nicht zu, doch iſt Genaues noch nicht feſtzuſtellen geweſen. Der
Vorwärts ſagt dazu: Aber ſelbſt wenn die Angaben zu-
treffen ſollten, ſo liegt für uns auch heute kein Anlaß vor, die
Auftragung von Farbe auf Denkmäler zu rechtfertigen. Wir
wiederholen, was wir ſchon früher geſagt haben, daß Denk
mäler Allgemeingut ſind und unter dem Schutze der Allgemein-
heit ſtehen. Von dieſem Geſichtspunkt qualifiziert ſich der
Vorgang in Charlottenburg als ein Akt, der nur den Gegnern
unſerer Bewegung nützt und ihnen zugute kommt. Beſtehen
bleibt aber auch, daß die Entrüſtung, in welche die bürgerliche
Preſſe ſich hineinredet, ihr ſehr ſchlecht anſteht. Es iſt dieſelbe
Preſſe, die alle Schandtaten von Angehörigen derbeſſe-
ren Kreiſe, insbeſondere von Studenten, mit dem
Mantel der chriſtlichen Liebe zudeckt oder als harmloſe Scherze
junger Leute hinnmnimmt. Die Entrüſtung der bürgerlichen
Preſſe iſt nur zu verſtehen aus dem Aerger über die Erfolge
unſerer roten Woche, die ihr recht unbequem ſind. Jm übrigen
hat ſich erwieſen, daß die Behauptungen über die Verſchande-
lung des Denkmals die ärgſten Uebertreibungen enthalten
haben. Glücklicherweiſe iſt dem Denkmal nichts geſchehen, was
einen dauernden Schaden angerichtet hätte, was jeder Fach-
mann von vornherein wußte.

Nun ſetzt aber die Hetze gegen die „Attentäter“ mit ver-
ſtärkter „nationalpatriotiſcher Entrüſtung“ ein. Die ganze
Sozialdemokratie und ſpeziell der Vorwärts ſollen die Verant-
wortung dafür tragen, daß einige Parteiangehörige jene Tor-
heit begingen. Ausgerechnet die Bekleckkſung des Kaiſer-
Friedrich- Denkmals ſoll eine „zielbewußte“ Demonſtration ge
weſen ſein! Und dazu erkoren ſich die Leutchen juſt das Denk-
mal jenes „Dulders auf dem Thron“, um den gerade die
liberale Preſſe die Aureole der Volksfreundlichkeit gewoben
hat und gegen den die Sozialdemokratie niemals ein Wort zu
ſchreiben brauchte! Mit demſelben Recht könnte man die So-
zialdemokratie auch für die Ermordung de Kaiſerin Eliſabeth
verantwortlich machen, jener ſtillen Frau, auf die ſchon ihre
ſympathiſche Schwärmerei für Heinrich Heine einen leiſen
Glorienſchein fallen ließ. Ach nein: Wenn irgend jemand
einen Anſpruch auf unfreiwillige Urheberſchaft jenes Dummen-
jungenſtreiches hat, ſo kein anderer als der berühmte Tra u-
gott v. Jagow, der durch ſeine unſägliche Plakatzenſur erſt
die Spottluſt und den Proteſteifer der polizeilich ſo übereifrig
bevormundeten Volksmaſſen erregte!

Um ſo entſchiedener müſſen wir uns jetzt gegen die nieder-
tächtige Hetze wenden, durch die das Scharfmachergelichter vom

Schlage der Poſt Staatsanwaltſchaft und Richter
gegen die ſechs Verhafteten aufzupeitſchen ſucht. Nicht wegen
groben Unfugs und Sachbeſchädigung ſoll dieſen Delinquenten
der Prozeß gemacht werden, ſondern auch wegen Majeſtäts-
beleidigungl Das empfiehlt mit eiſerner Stirn dieſelbe Poſt,
die vor noch nicht allzu langer Zeit geradezu tollwütig gegen
den regierenden Hohenzollern loseiferte und aus Aerger über
einen dem Rüſtungskapital entgangenen Weltkrieg ſelbſt ſo
klobige Majeſtätsbeleidigungen beging, wie es ein ſozialdemo
kratiſches oder anarchiſtiſches Blatt noch niemals einem ſtreb
ſamen Staatsanwalt beſchert hatte! Und dieſe Spitzbuben
ſchrien jetzt ihr „Haltet den Dieb“ hinter ehrlichen Menſchen
her

Ein Staatsanwalt.
Jn Breslau iſt die Jnnungsbank zuſammengebrochen.

Der amtliche Reviſor teilte nach der konſervativen Schleſiſchen
Zeitung mit, daß der Zuſammenbruch erfolgt iſt, wei „einzelne
Konten“ ungeheure Höhe erreichten. Der Kaufmann Meyer
Kirchſtein habe mit ſeiner Frau, Tochter, Schwiedertochter und
Schwiegerſohn (einem höheren richterlichen Beamten) ein mit
660 000 Mark zu Buche ſtehendes Schuldkonto. Der erwähnte
Staatsbeamte ſei allein mit 190 000 Mk. engagiert. Es ſei
ungewöhnlich, daß ein Beamter ſolche Schulden kontrahiert.
Sonderbar mute es an, wenn der erwähnte höhere Be-
amte einen Vergleich mit 35000 Mk. zuzüglich einer faulen
Hypothek zur Deckung des Kontos anbot.“

Dieſer höhere richterliche Beamte, deſſen Name von dem kon-
ſervativen Blatte ſchamhaft verſchwiegen wird, iſt der Staats-
anwalt Glatzer

Herr Glatzer ſo ſchreibt unſer Breslauer Parteiblatt
der Staatsanwalt, der gegen Genoſſen Löbe 11
Jahre Gefängnis und ſofortige Verhaftung beantragte,
weil dieſer Ordnung und Sicherheit in Preußen umſtürzen
wollte! Ein Jahr hat er damals zum Schutze des Staates
durchgeſetzt!

Herr Glatzer, der Staatsanwalt, der unzählige Male
ſchwere Gefängnisſtrafen gegen Redakteure
der Volkswacht beantragt hatte, weil ſie die ge-
heiligte Ordnung des Staates verletzten die er doch zu
ſchützen und zu ſtützen berufen iſt!

Herr Glatzer, der Staatsanwalt, der noch vor ein paar Wochen
das Todesurteil gegen den Bureauvorſteher Müller be-
antragte und begründete der Mann wird jetzt enthüllt als
einer der Mitſchuldigen am Krach der Jnnungsbank!

660 000 Mark Schulden hat er mit ſeiner Verwandtſchaft bei
den Handwerksmeiſtern aufgenommen, 190 000 Mark entfallen
allein auf ihn, und die Art, wie er die „Deckung“ des Kontos
vornahm, findet der amtliche Reviſor für einen höheren Be-
amten „ſonderbar“. Sehr ſonderbar ſogar! Uns wird von
einem früheren Vorſtandsmitgliede der Bank mitgeteilt, daß
dem Herrn Staatsanwalt Anfang Mai 1913 noch einmal eine
Friſt zur Deckung ſeiner Schulden, ein ſogenanntes Mora-
torium, gewährt wurde und man ihm dabei ſeine ſchuldenfreie
Villa in Altheide überlaſſe bat. Poch im ſelben Monat war

dieſe Villa Beſitztum ſeiner Frau! Später wurde er und ſeine
Frau vor den Vorſtand zur Regelung ſeiner Angelegenheiten
zitiert und es wurde ihm die Frage vorgelegt, ob er noch
weitere Vermögensſtücke beſitze. Als er dieſe Frage mit Nein
beantwortet hatte, wies man ihm nach, daß er noch etwa
30 000 Mark Hypotheken auf einem Grundſtück in der
Bohrauer Straße beſaß. Die Antwort auf dieſe Enthüllung
war verlegenes Schweigen. Vor einigen Tagen wurde dem
Staatsanwalt und ſeinem Rechtsanwalt mittels eingeſchriebe-
nen Briefes mitgeteilt, daß er nunmehr feine Angelegenheiten
ordnen müſſe, andernfalls man ſeinen Namen öffentlich nennen
werde. Da eine Antwort darauf nicht erfolgte, wahrſcheinlich
nicht erfolgen konnte, nannte Verbandsreviſor Korthaus den
Namen des Mannes, den man bisher nur als Stütze des
Staates und ſeiner Ordnung kannte, und ſiehe da es war
Herr Glatzer.

Deutſches Reich.
Deutſch- franzöſiſche Verſtändigungs-Konferenz. Am

30. Mai, zwei Tage vor Eröffnung der neugewählten fran-
zöſiſchen Kammer, findet in Baſel, Hotel Drei Könige, eine
gemeinſame Sitzung des von der Berner Konferenz eingeſetzten
Ständigen Komitees ſtatt. Der franzöſiſche und der deutſche
Ausſchuß werden vollzählig in Stärke von je 22 Mitgliedern
vertreten ſein. Dem Deutſchen Ausſchuß gehören bekanntlich
Vertreter der nationalliberalen, fortſchrittlichen und ſozial-
demokratiſchen Reichstagsfraktion ſowie die Fraktion des Zen-
trums und der Elſäſſer an.

Weitere Beſchränkung der Zahl der Anslandsſtudenten.
Der preußiſche Miniſter des Jnnern hat angeordnet, daß die
Zahl der Auslandsſtudenten, die an den zehn preußiſchen Uni-
verſitäten ſtudieren können, auf 900 für jede Nation feſt-
geſetzt wird. Der baveriſche Unterrichtsminiſter hat ähnliche
Maßnahmen in Ausſicht genommen.

Der Konflikt in der Berliner Handelshochſchule dürfte als
beigelegt zu betrachten ſein. Die Lehrfreiheit iſt geſichert wor-
den und die Lehrer im Hauptamt werden lebenslänglich ange-
ſtellt. Bei Neuanſtellungen von Lehrern wird das Lehrerkolle-
gium gehört, wie dies an Univerſitäten üblich iſt. Da Profeſſor
Jaſtrow unter keinen Umſtänden zur Handelshochſchule zurück-
kehren will, ſo erübrigte ſich ein beſonderes Eintreten der Leh-
rEſchaft für ihn. Das Lehrerkollegium erſucht die Studieren-
den, am Montag die Vorleſungen und Uebungen wieder zu be-
ſuchen. Jn dieſem Sinne hat auch Prof. Jaſtrow gewirkt.

Freiſinnige Kommunalpolitik. Die Stadtverordneten in
Zittau lehnten eine Ratsvorlage auf Errichtung eines
Wohnungsamts ab. Sie verſtanden ſich lediglich dazu,
die Wohnungsaufſicht etwas auszudehnen. Ein ſich freiſinnig
nennender Wortführer donnerte ganz beſonders gegen die Vor-
lage und meinte, ſie ſei „mit ſeinem ſozialen Gewiſſen unver-
bar“. Dabei war die Vorlage ſo rückſichtsvoll auf die Haus
beſitzerintereſſen geartet, daß es wirklich keiner allzu großen
Doſis ſozialen Gewiſſens benötigte, um ihr zuſtimmen zu
können. Liberal und ſozial verträgt ſich eben ſehr ſchlecht mit-
einander.

Belgien.
Die Altersverſicherung. Das von der belgiſchen Kammer

angenommene Geſetz für Alterspenſionen ſſichert
den Arbeitern, die das 65. Lebensjahr überſchritten haben, eine
Maximalpenſion von 290 Frank im Jahre zu, die
ſich verringert, wenn nicht mindeſtens 49 Jahre lang Beiträge
geleiſtet ſind. Die Krankenverſicherung gewährleiſtet
den Arbeitern eine tägliche Vergütung von 1 Frank für die
Dauer von drei Monaten. Nach dieſer Zeit wird der Kranke
als Jnvalid erklärt und erhält dieſelbe Vergütung.

Balkan.
Die Verhandlungen mit den Epiroten, zur Beilegung

des albaniſch-epirotiſchen Konflikts begannen
am Sonnabend in Korfu. An der Konferenz nehmen teil
die Vertreter der ſechs an der albaniſchenm Kommiſſion be-
teiligten Mächte, ſowie als Vertreter von Epirus Zographos
und Carapanos. Ueber die vorausſichtliche Dauer der Ver-
handlungen iſt noch nichts bekannt.

Athen, 10. Mai. Die Meldung aus Durazzo über die
angebliche Kreuzigung albaniſcher Gefangener
durch die Epiroten wird mit Entrüſtung in Abrede ge-
ſt el lt. Die Epiroten hätten ihre Gefangenen ſogar „ſehr
großmütig“ behandelt.

Spanien.
Finanzdalles. Der Budgetentwurf für 1915 ſieht 1 455 961 765

Peſetas an Ausgaben vor, das bedeutet eine Vermehrung um
65 120 485 Peſetas. Die Titel Marokko weiſen eine Verminde-
rung der Ausgaben um 2825 590 Peſetas auf, während die
vorausſichtlichen Einnahmen auf 12 903 594 Peſetas geſchätzt
werden. Die Geſamtſumme der ordentlichen Einnahmen be-
läuft ſich auf 1 355 075 818 Peſetas. Das ſomit entſtehende
Defizit von 100885 945 Peſetas ſoll durch Ausgabe von
Obligationen gedeckt werden. Der Papiergeldumlauf beläuft
ſich auf 2500 Millionen Peſetas.

Der Finanzminiſter hat einen Steuergeſetzentwurf vorgelegt,
welcher Zucker und Salz mit einer Steuer belegt,
und zwar je 100 Kilogramm Zucker mit 25 Peſetas (auswär-
tigen Zucker mit 60 Peſetas) und Salz mit 20 Peſetas. Für
Konſerven ſollen 10 Peſetas für 100 Kilogramm gezahlt
werden. Der Einfuhrzoll für Sardinen, der gegenwärtig für
100 Kilogramm 24 Peſetas beträgt, ſoll auf 8 Peſetas ermäßigt
werden.

China.
Der „Weiße Wolf“ wieder geſchlagen. Die chineſiſchen Regie

rungstruppen haben nach aus der Provinz Kanſu eingetroffenen
Nachrichten einen neuen Erfolg gegen die Bande des Weißen
Wolfes erzielt. Es gelang ihnen, die Rebellen in der Nähe
von Lautſchaufu zu ſtellen und ihnen nach heftigem Kampf
eine ſchwere Niederlage beizubringen. 1500 Banditen
ſollen getötet ſein. während die Verluſte der Regierungs
truppen nur gering ſind.

Aus der Partei.
Scheußliche Treibereien in Stuttgart.

Die Stuttgarter Parteiorganiſation leidet noch immer unter
dem fluchwürdigen Quertreiberkampfe, den einige unwürdige
Elemente gegen die Parteileitung in den gemeinſten und heim-
tückiſchen Formen führen. Zur letzten Generalverſammlung
am Freitage hatte man ein anonhymes Flugblatt drucken laſſen,
das zur Rebellion gegen die radikale Parteileitung, (Weſt-
meyer, Crispien uſw.) auforderte. Crispien führte in der
Verſammlung aus: Das Flugblatt propagiere offen den Sturz
der alten Parteileitung. Die Macher des Pamphlets charakteri-
ſierten ſich ſchon dadurch, daß ſie nicht den Mut hatten, dies
Machwerk mit ihrem Namen zu decken. Be zeichnenderweiſe
ſeien dieſe Flugblätter an dieſelben Adreſſen verſandt worden,
wie ſeinerzeit die gefälſchten Stimmzettel zur Gemeinderats-
wahl. Weiter habe man das Pamphlet auf öffentlichen Straßen
und Plätzen ſogar durch Nichtparteimitglieder verteilen laſſen.
Gegen eine loyale Agitation für oder gegen die Parteileitung
würde niemand etwas einzuwenden haben, dieſe Axt der Agi
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tion jedoch müſſe wie Sprengpulver auf die Parteiorgani-
tion wirken. Eine Spitzelkolonne, ſo wie jene, die die bürger-
he Preſſe mit Hetznotizen gegen uns verſieht und deren Ent-
rvung eine der wichtigſten Aufgaben der neuen Parteileitung
in muß, ſie hätte die Jntereſſen unſerer Gegner nicht beſſer
rtreben körnen. Wenn die Leiter dieſer Sprengkolonne im

aale ſind (Stürmiſche Zurufe: „Sie ſind hierl“), dann frage
h ſie, ob ſie den Mut haben, ihre Tat zu vertreten. Und die
enoſſen, die als Kandidaten auf dieſem Flugblatt genannt
nd, können die es mit ihrem Parteigewiſſen und ihrer Partei-
hre vereinbaren, für dieſe Sprengkolonne zu kandidieren?
ferner frage ich, wer bezahlt die Flugblätter? Wo ſind die
ſdreſſen her? Und nun, Parteigenoſſen, ſchloß der Redner,
enn es unwürdig iſt, eine Ueberzeugung zu haben, den Ar-
eiterfeinden feſt gegenüber zu treten und die Intereſſen der
Irbeiter rückſichtslos wahrzunehmen, wie das Flugblatt uns
interſtellt, dann bin ich ſtolz darauf, in dieſem Sinne ein Un-
pürdiger zu ſeinl
Pflüger, der im Flugblatte als Kandidat gegen Weſt
eyer genannt war, erklärte, daß er die Verteidigung des

lugblattes den Vexfaſfern ſelbſt überlaſſe. Er halte es aber
ür ſeine Pflicht, zu kandidieren. Das Wahlergebnis war:
on 1151 abgegebenen Stimmen erhielt Pflüger 427, Weſt-
neyer 715. Die Wiederwahl Weſtmeyers wurde mit demon-
trativem Beifall aufgenommen. Die anderen Vorſtandsämter
zurden mit der gleichen Mehrheit mit radikalen Genoſſen be-
etzt. Der Handſtreich mit dem Flugblatt war vereitelt.

Kein Glück mit einem Aufreizungsprozeſß.
„Das Recht iſt aus“, ſo überſchrieb die Bergiſche Ar-

heiterſtimme in Solingen einen Artikel, nachdem die bürger-
ichen Parteien in der Zabernkommiſſion alle Anträge, die dem

Militarismus die Nägel beſchneiden ſollten, abgelehnt hatten.
In dem Artikel wurde ausgeführt, daß der bürgerliche Parla-
mentarismus unfähig ſei und auch nicht den Willen habe, die
Armee zu demokratiſieren, daher wurde an die eigene Kraft
des Proletariats appelliert. Gegen den Verantvwortlichen
wurde ein Strafverfahren wegen „Aufreizung zu Ge-
walttätigkeiten“ eingeleitet, das jedoch von der Elber-
felder Staatsanwaltſchaft jetzt eingeſtellt worden iſt.

Gewerkſchaftliches.
Eine Arbeits gemeinſchaft der Bergarbeiterverbände

Der Vorſitzende des chriſtlichen Bergarbeiterverbandes Vogel
ſang, äußert ſich in der Kölniſchen Volkszeitung (Nr. 416) neuer-
dings zu der Frage der Arbeitsgemeinſchaft der Bergarbeiter-
verbände. Er wendet ſich dagegen, daß man in Scharfmacher-
kreiſen mit dieſen Hinweiſen „politiſche Geſchäfte“ zu machen
verſuche und begründet den Standpunkt ſeiner Gewerkſchaft mit
folgenden Ausführungen:

Der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter iſt gegründet
worden, um die wirtſchaftlichen Jntereſſen der Bergleute
wahrzunehmen. Bei der jetzigen Sachlage gibt es für ihn zur
Durchſetzung wirtſchaftlicher Ziele keinen anderen Weg, als
zeitweiſe mit anderen Bergarbeiter-Organiſationen gemein
ſam zu marſchieren. Jn dieſem Sinne war der Aufruf be
treffend Schaffung einer Arbeitsgemeinſchaft aufzufaſſen, den
der Vorſtand des Gewerkvereins chriſtlicher Bergarbeiter nach
ſeiner Generalverſammlung im vorigen Jahre erlaſſen hat.
In der Beurteilung vieler nationaler ſtaatlicher und religiöſer
Probleme, in Lebensfragen des deutſchen Volkes wird der
Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter nach wie vor im Gegen-
ſatz zu dem ſozialdemokratiſchen Bergarbeiterverband ſeine
eigenen Wege gehen. Jn Fragen, die die wirtſchaftliche
Hebung der Bergarbeiter angehen, wird er in Zukunft ebenſo
mit anderen Organiſationen zuſammenzugehen ſuchen.

Dann führt Vogelſang aus: etDie an die Wand gemalte Annäherung zwiſchen dem Ge-
werkverein chriſtlicher Bergarbeiter und dem ſozialdemokrati-
ſchen Bergarbeiterverband iſt lediglich zu dem Zwecke erfun-
den und als Staatsaktion aufgebauſcht worden, um Regie-
rung, Behörden, Politiker uſw. wirkſamer für die gelben
Gewerkſchaften intereſſieren zu können.

Jn den deutſchen Bergarbeitern iſt die Erinnerung an den
chriſtlichen Streikbruch von 1912 immer noch viel zu lebendig,
um an die rückhaltloſe Ehrlichkeit dieſer chriſtlichen Vorſchläge
zu einer künftigen „Arbeitsgemeinſchaft“ zu glauben. Hinzu
kommt, daß gerade die Führer der chriſtlichen Gewerkſchaften bei
den letzten Reichstagswahlen, wie im Enzhyklika-Prozeß vom
Dezember 1913 offenkundig wurde, Leuten wie Böttger und an
anderen, deren ſcharfmacheriſche Anſchauungen längſt bekannt
waren, gegenüber bewährten Bergarbeiterführern wie Hue zum
Siege verhalfen. Der chriſtliche Bergarbeiterverband wird jetzt
erſt durch Taten beweiſen müſſen, daß er nicht nur ein fakti-
ſches Manöver vor hat, um ſeine Reihen wieder zu ſtärken,
ſondern wirklich für die Jntereſſen der Bergarbeiter in ge
meinſamer Front mit dem alten Verbande kämpfen will.

Der Fabrikarbeiterverband im Jahre 1913.
Auch dieſer Verband iſt von den Folgen der Kriſe nicht ver

ſchont geblieben. Doch haben ſich im Berichtsjahre gegenüber
dem Jahre 1912 die Mitgliederzahl und die Finanzen nicht
weſentlich verändert. Am Schluſſe des Jahres 1913
zählte der Verband 181 353 (im Jahre 1912 181 273) männliche,
und 26 031 (26 324) weibliche, zuſammen 207 384 (207 597) Mit-
glieder. Die Mitgliederzahl war alſo am Jahresſchluſſe nur
um 213 niedriger als 1912. Jm Kriſenjahr 1908 hatte der Ver
band einen Verluſt von ber 3000 Mitgliedern, inſofern hat er
alſo das Kriſenjahr 1913 beſſer überwunden.
Die Einnahmen der Hauptkaſſe inkl. Kaſſenbeſtand belaufen
ſich auf 7 685 762 Mk. Davon ſind Reineinnahmen 4 534 784 Mk.
Den Einnahmen ſtehen 3 825 239 Mk. Ausgaben gegenüber
Davon tfallen auf Erwerbsloſenunterſtützung 1532 368 Mk.,
auf Streik- und Gemaßregeltenunterſtützung 857 052 Mk. Die
Geſamtausgaben für Unterſtützungen betragen 2515012 Mk.
Der Kaſſenbeſtand der Hauptkaſſe war am Ende des vierten
Quartals 3 860 523 Mk. Die Lokalkaſſen hatten einen Beſtand

von 1 025 295 Mk., ſo daß das Verbandsvermögen am Jahres-
ſchluß 4 885 818 Mk. betrug.

Lohnbewegungen, Streiks und Ausſperrungen hatte der Ver-
band 622 zu verzeichnen, an denen 851 Betriebe mit 56 543 Per
ſonen beteiligt waren. 499 Bewegungen, das ſind 80 Prozent,
konnten ohne Arbeitseinſtellung erledigt werden. Angriffsſtreiks
waren 75, Abwehrſtreiks 27 und Ausſperrungen 21 zu verzeich-
nen. Von den Bewegungen überhaupt konnten 568 gleich 91,23
Prozent mit Erfolg beendet werden. Einſchließlich der Er-
folge bei Streiks und Ausſperrungen beträgt der errungene
Vorteil: für 9382 Beteiligte eine Arbeitszeitverkürzung von
22 099 Stunden und für 39570 Beteiligte eine Lohnerhöhung
von 60 607 Mk. wöchentlich. Außerdem wurden für 465 Beteiligte
Lohnkürzungen in Höhe von 1271 Mk. die Woche abgewehrt. Die
Koſten für alle Lohnbewegungen betrugen für Haupt und Lokal-
kaſſen zuſammen 842 719 Mk. Die Zahl der abgeſchloſſenen
Tarifverträge hat ſich für das Berichtsjahr erhöht. Am 31. De-
zember waren vorhanden: 465 Tarifverträge; dieſe erfaßten 789
Betriebe mit 42 000 Beſchäftigten.

Der Fabrikarbeiterverband kann mit ſeinen Erfolgen für das
Jahr 1913 zufrieden ſein. Die Errungenſchaften ſind gerade mit
Rückſicht auf die Kriſe um ſo höher zu bewerten. Jm erſten
Quartal 1914 iſt der Verband auch mit ſeiner Mitgliederzahl im
gewohnten Tempo vorwärts gekommen.

Reviſion im Prozeß Keiling. Gegen das milde Urteil der
Leitmeritzer Geſchworenen über den Berliner Streikbrecher-
agenten Keiling, der in Tetſchen den Vertrauensmann der Buch-
drucker erſchoſſen hat, hat die Staatsanwaltſchaft und der Ver-
treter der Angehörigen des erſchoſſenen Genoſſen Solinger die
Nicht i gkeitsbeſchwerde (Reviſion) an den oberſten Ge-
richtshof in Wien eingelegt. Die Verhandlung darüber findet
am 15. Mai ſtatt. Die Nichtigkeitsbeſchwerde ſtützt ſich in der
Hauptſache darauf, daß den Geſchworenen Fragen der Notwehr
vorgelegt wurden.

Zum Streik der Londoner Tapezierer. Nach Mitteilung aus
London ſind die Verhandlungen mit den Unternehmern ge
ſcheitert. Die Tapezierergehilfen ſind daher ausſtändig. Bisher
haben zirka 40 Firmen mit zirka 250 Gehilfen die Forderungen
bewilligt. Bei einem größeren Teil der Firmen ſtehen die Ar
beiter noch im Streik. Vor allem weigern ſich die Jnhaber der
größeren Betriebe, die Forderungen anzuerkennen, allen voran
die weltbekannten Firmen Maple und Warrings u. Gillow.
Sollten die Unternehmer den Verſuch unternehmen, aus Deutſch-
land Streikbrecher heranzuziehen, ſo ſeien die deutſchen Tape-
zierer eindringlich vor jedem Zuzug nach London gewarnt.

Jn dem Streik der Offiziere und Maſchiniſten der ſpaniſchen
Handelsſchiffe iſt ein kleiner Erfolg zu verzeichnen, da der
Miniſterpräſident Dato erklärt hat, daß den mit fremden
Matroſen beſetzten ſpaniſchen Handelsſchiffen die Erlaubnis
zum Auslaufen verweigert und verhindert werden würde, daß
fremde Fahrzeuge den Dienſt an der ſpaniſchen Küſte verſehen.
Der Streikausſchuß des Syndikats der ſpaniſchen Seeleute hat
darauf beſchloſſen, in Anerkennung der Haltung der Regierung
die Schiffe, die den Verpflegungsdienſt für die in Afrika ſtehen
den Truppen verſehen, mit Offizieren und Maſchiniſten zu be
ſetzen, damit die Ausfahrt nach den afrikaniſchen Küſtenhäfen
von ſtatten gehen kann.

Allerlei.
Erdbebenkataſtrophe auf Sizilien.

Ueber das Erdbeben in der Gegend von Linera, von dem wir
am Sonnabend einige kurze Meldungen brachten, ſind jetzt zahl
e We Nachrichten eingetroffen. Die wichtigſten ſeien hier
mitgeteilt:

Rom, 9. Mai. Meſſaggero berichtet, nach den im Miniſterium
der öffentlichen Arbeiten eingelaufenen Depeſchen ſeien infolge des
Erdbebens etwa 100 Menſchen getötet und 120 verletzt worden.
Telegraphen und Telephonmaſten ſind kilometerweit niedergelegt;
die Eiſenbahnbrücke und der Tunnel von Guardia drohen ein-
zuſtürzen. Die Bevölkerung kampiert im Freien.
Der telegraphiſche Dienſt wurde im Laufe des Tages wieder
hergeſtellt; der Eiſenbahnverkehr zwiſchen Mangano und Acirela
wird durch Umſteigen aufrechterhaten. Das Kriegsminiſterium
hat Truppen, Lebensmittel, Zelte und Sanitätsmaterial abgeſchickt,
das Rote Kreuz ein Feldlazarett. Der Miniſterpräſident hat den
Präſekten beauftragt, im Einvernehmen mit den Ortsbehörden für
Unterbringung der Obdachloſen zu ſorgen.

Rom, 9. Mai.
dem Flecken Linera, der völlig zerſtört iſt, zählte man bis
mittags 50 Tote; auch Paſſapomo und Malati ſind ernſtlich be-
ſchädigt, ebenſo ſind Menſchen dort getötet worden.

Rom, 9. Mai. Das Zentralbureau für Erdbeben- Beobachtung
teilt mit, daß ſeit dem 25. April, an welchem eine gewiſſe Tätig-
keit des Atna begann, täglich Erdſtöße in der Umgebung des
Berges beobachtet wurden, beſonders auf ſeiner weſtlichen Ab-
dachung. Am 7. Mai wurde dort ein ſehr ſtarker Erdſtoß be
obachtet, den alle Obſervatorien in ganz Jtalien verzeichnet haben.
Geſtern abend 7 Uhr erreichten die Erſcheinungen ihren Höhepunkt.

Catania, 9. Mai. Nach den bisher aus dem Erdbebengebiet
vorliegenden authentiſchen Meldungen hat das Beben die Ort-
ſchaften Linera, Zerbati, Paſſapomo und Penniſi in Trümmer
Muſen verwandelt. Jn den Ortſchaften Santa Venerina, Santa

aria Ammalati, Guardia und Bongiardo iſt großer Schaden
angerichtet worden. Aus den Trümmern von Linera wurden
42 Leichen geborgen die Zahl der noch Verſchütteten wird auf
60 angegeben. 33 Bongiardo und Paſſapomo ſind 8 Leichen ge
funden worden, 2 Perſonen werden noch vermißt, 20 wurden ver
letzt. Jn Mortara iſt eine Perſon umgekommen, in Guardia
wurden drei verletzt. Jm Krankenhauſe von Acireale haben
72 Verletzte Aufnahme gefunden im Krankenhauſe von Catania
13 und im Krankenhaus von Giarre zwei Verletzte, abgeſehen von
einer großen Anzahl Verletzter, die nach Anlegung von Notver-
bänden wieder entlaſſen werden konnten.

Mailand, 10. Mai. Den letzten Meldungen des Seccolo
zufolge hat man bis geſtern abend 10 Uhr im ganzen 60 Tote
und zirka 300 Verwundete unter den Trümmern der verſchiedenen
zerſtörten Dörfer hervorgezogen. Die Sonderkorreſpondenten der
Zeitungen ſchildern die Lage als geradezu troſtlos. Wie bei
dem vor ſechs Jahren erfolgten Erdbeben, iſt auch diesmal gerade
die ärmere Bevölkerung am ſchwerſten betroffen. Die
Militärbehörden haben über 6000 Zelte in der Nähe der zerſtörten
Dörfer aufrichten laſſen, wo die obdachloſen Familien bis auf
weiteres ihre Unterkunft finden ſollen. Furchtbare Szenen ſpielten
ſich ab, als man in dem Dorfe Cafferana die Trümmer des
Schulgebäudes räumte. Ueber 15 Leichen von Kindern wurden
ausgegraben ſechs von ihnen waren ſchrecklich verſtümmelt.

Giornale d' Jtalia meldet aus Giarre: Jn-

en

Schweres Unwetter in Thüringen.
Jm Werratal und in ganz Weſt- Thüringen herrſchten in der

Lacht zum Sonnabend nach voraufgegangenen ſtarken Gewittern
wolkenbruchartige Regengüſſe, die allenthalben großen Schaden
anrichteten. Von den Bergen herab ergoſſen ſich reißende
Wildbäche in die Talniederungen. Die Felder wurden teilweiſe
durch die Waſſermengen verwüſtet. Die Obſtbhaumblüte gilt
als vernichtet. Der Waſſerſtand in den Flüſſen iſt bedeutend
geſtiegen.

Folgenſchwerer Deckeneinſturz.
Waährend eine 300 Perſonen ſtarke Hochzeitsgeſellſchaft in Pudripp
in der Göhrde beim Abendeſſen ſaß, brach im Hauſe Feuer aus.
Die brennende Decke ſtürzte auf die Hochzeitsgeſell-
ſchaft herab und verurſachte ſchwere Verletzungen. Außerdem
kamen ein junger Mann von 16 Jahren und zwei Kinder, die
nicht aus ihren Schlafſtellen gerettet werden konnten, in den
Flammen um.

Rieſige Steuerbetrügereien.
Die Aachener Strafkammer verurteilte die Witwe des Fabrikanten

Julius Steinbach, die Kaufleute Hubert Lang, Ludwig Steiſel
und den Rentner Ferdinand Beckmann als Mitbeteiligte der
Papier- Fabrik Steinbach u. Co in Malmedy wegen Steuer-
hinterziehung während der Jahre 1907 bis 1911 zu ſehr hohen
Geldſtrafen; insgeſamt müſſen die Angeklagten 118275 Mk. zahlen.

Ein Spielernefſt ausgehoben.
Durch Kriminalbeamte wurden in der Nacht zum Sonnabend
in einem Hauſe in der Bühnenſtraße zu Köln am Rhein etwa
dreißig Perſonen beimverbotenen Glücksſpiel ertappt.
Die überraſchten Spieler, von denen ſich einige zur Wehr zu ſetzen
verſuchten, wurden zur Anzeige gebracht und die Bank beſchlagnahmt.

Die erſte große Flugpoſtſendung
Jn Dresden ſind Montag früh die beiden Flieger Römp-

ler, um 5 Uhr 12 Min., und Leutnant Meyer, um 5 Uhr 20
Minuten, auf dem Kaditzer Flugplatz aufgeſtiegen, um die
erſte ſächſiſche Flugpoſt, etwa 50000 Poſtkarten,
nach Leipzig zu befördern. Römpler langte 6 Uhr 30 Min.
und Leutnant Meyer 6 Uhr 50 Min, in Leipzig an, wo die
Landung glatt erfolgte. Am Nachmittag gedenken beide Flie-
ger den Rückflug nach Dresden anzutreten und die Poſt von
Leipzig nach Dresden zu überbringen.

Mordtat im Alkoholrauſch.
Jn dem Eiſenach benachbarten Wutha gerieten in einer

Kneipe zwei Dienſtknechte in einen Streit, der ſich auf dem
Nachhauſewege fortſetzte. Schließlich wurde der Knecht Rud-
loff von ſeinem Gegner erſtochen. Die Leiche wurde
ſpäter von Paſſanten gefunden. Der Erſtochene hinterläßt
Frau und vier Kinder. Der Mörder wurde früh verhaftet
und nach Eiſenach übergeführt.

Vier Bergleute verſchüttet.
Auf dem Bögeſchachte der konſolidierten Vereins-Glückgrube in

Lichtenau bei Lauban ſind in der Kohlengewinnung infolge plötz-
lich niedergegangener Erdmaſſen geſtern abend gegen zehn Uhr
ein Aufſeher und drei Mann tödlich verunglückt. Eine Leiche
konnte bereits geborgen werden; nach den übrigen drei Ver-
ſchütteten wird geſucht.

Gefährlicher Grubenbrand in Frankreich.
Jn mehreren Schächten der Kohlengrube von Carmaux wütet

ſeit dem 26. April eine heftige Feuersbrunſt, ſo daß
die Arbeiten in der Grube vollſtändig eingeſtellt werden mußten.
Obwohl die Grubenarbeiter ſtändig in Erſtickungsgefahr ſchwebten,
verſuchte man ſeither unabläſſig, der Flammen Herr zu werden.
Sonnabend abend endlich hoffte man, das Feuer erſtickt zu haben, als
unvermutet die Sicherheitsapparate das Vorhandenſein ſchlagen-
der Wetter anzeigten. Um ein ſchweres Unglück zu verhüten,
ließ der Grubeningenieur die Schächte ſofort räumen und man
muß nun mit einem Wiederaufflackern des Feuers und vielleicht
auch mit einem Einſturz der betroffenen Stollen rechnen.

Für eine halbe Million gefälſchte Poſtanweiſungen.
Die Pariſer Poſtverwaltung iſt im letzten Monat auf eine

unerhört raffinierte und geſchickte Art um über 500000 Frank
geſchädigt worden. Es iſt in den letzten drei Wochen einer Bande
internationaler Hochſtapler, in der Hauptſache allem Anſchein nach
Belgiern, gelungen, in die Poſtſäcke über 2000 gefälſchte
Poſt anweiſungen einzuſchmuggeln. Dieſe lauten je auf
200 bis 300 Frank, überſtiegen jedoch niemals den letzten Betrag,
da die Betrüger offenbar wußten, daß die Anweiſungen in dieſem
Falle von einem beſonderen Benachrichtigungsformular begleitet
werden. Die Fälſchungen ſind mit unglaublicher Vollendung aus
geführt. Die Anweiſungen ſtimmen bis in die kleinſten Kleinig
keiten mit den echten überein, ſo daß auch nicht ein einziges Mal
der Verdacht der Poſtbeamten wach wurde. Die Fälſcher hätten
ihr Werk noch unbegrenzt lange Zeit fortſetzen können, wenn nicht
alle 14 Tage eine allgemeine Kaſſenreviſion ſtattfinden
würde. Bei der letzten Reviſion entdeckte man nun, daß eine ganze
Anzahl Anweiſungen dieſelben Nummern trugen, und daß ſich
überhaupt in den Kaſſenberichten der einzelnen Poſtämter un-
erklärliche Unregelmäßigkeiten fanden. Auf dieſe Weiſe kam man
den Fälſchungen auf die Spur. Offenbar wußten die Verbrecher

enau von dieſer Reviſion, denn ſeitdem iſt keine einzige verdächtigePeſtanwweiſung mehr eingelaufen. Die Hoffnung, die Diebe zu

faſſen, iſt daher ſehr gering.

Kleines Allerlei. Ein Pockenherd in Bayern. Jn
Schwarzach bei Kulmbach ſind die ſchwarzen Pocken ausgebro
chen. Bisher ſind zehn Erkrankungen feſtgeſtellt worden.
Auch in Greven i. Weſtf. ſind am Sonntag die Pocken aus
gebrochen. Sieben Perſonen darunter ein Arzt
ſind erkrankt, eine davon iſt bereits geſtorben. Die Kranken
ſind iſoliert. Die Frau des Reichskanzlers ge-
ſt orben. Nach langer Krankheit iſt die Gemahlin des Reichs
kanzlers. Freifrau v. Bethmann Hollweg heute früh verſchieden.
äOSS“AGOonn- vVLÖYXX*89seWooooowuo.Ollelooonow

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau und Vermiſchtes Wilb. Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerel (e. G. m. b. H.).
e e

peiſezettel geſaige kann, wenn man das als vor

MaGGI* Suppen verbürgen feinſte Qualität
*424

Sie haben deshalb auch ſeit mehr als 20 Jahren das

volle Vertrauen von Millionen von Hausfrauen.

1 Würfel für 23 Teller 10 Pfennig. Mehr als 40 Sorten



Xaske
Anfang s Uhr.

Jheafer
Direktor u. Resitser: Paul Blüthgen.

Gastspiel Leonhardy HaskKoel!
in „Exzrellenz Kommt
in „Der Musterpapa““

116 Lachsalven in 95 Minuten? 1103Hierzu die bekannten Varietee -Sterne.
Tageskasse 10 I und 4--6 Uhr.

gelangt täglich der weltberahmte

nische Wunde der Inszenie

Zitterfeld.
Voranzeigoe.

Am Sonntag den 17. Mai
findet im Restaurant „Hohen-
zollern““ ein grosses

bösangs Konzert
ztatt.Ausfübrende: h
berger Arbeiter-Sängerchor,
welcher in einer Stärke von ca.
120--150 Sängern auftreten wird.

Vorverkauf der Billetts à 30
bei Franz Stammer Gust. Blum,
Konsum- Verein und Karl Hensel.

r *440

en en

Hosenträger
System Endwel]

nur 1.00 MK. 1105
Leipriger-W F. Ritter,

Morgen u. ted. Dienstag
269 Schlachtefeſt.

Joh. Fischer,Große Goſenſtraße 39.

Irriguteure

en 80 le
bett Unterlagen

f. Kinder v. 1 s Pfg. an,

enth. T O v en
ſowie

änl Peitrn-Inn

Wächwerinmen

in großer Auswahl villigſt.

Ferner

Baby Wagen

i

Nehabl
Nachf.,

jetzt
Et. lrihiruye

„Neues Theuter“,

Auf Firma
a Hauazeneuenemer

bitte genan zu achten.
Mitgued

des Rabatt Vereins
5 Rabatt.

1104

Wasch- Gefässe,
dauerhaſt P d i Lagerbeſtand

Badewannen von 3 Mk. an,
Waſchwannen von 5 Mk. an,Brühfäſſer m. Dechel v. t. an,
Schorſſeger, Stück 60, 75 e

Rötte I.163 dicht am Markt.

Palast-Thoator.
Sitterfeld. Nodeme idee. Halles 26.

Vom 9. bis 15. Mal 1914
Gerharàd

„Atiantis
die bisher h staunenerregende Filmsehöpfung, das

rwerartig sind die Aufnahmen des Sehiffeuntergangs, spannend r
Panikszenen und Rettungsarbeiten auf wildbewegter See. *445

Der Pro Platz 10 Pr. Auſehlag. V
Um recht zahlreichen Zuspruch bittet

Hauptmann-Fiüm: r Brüu
we- Sn

vor

kunst zur Vorführung. 1101 ra

Apollo Theater
ders Wein

uſpiel in 6 Akten, e von R. Riitterfeld, nach dem
Roman von U. Courths-Mahler,lin, Leipoig 2c. hunderte von Aufführungen

täglich ausverkauften Häusern?
De Die geſtrige Premiere fand eine glänzende Aufnahme und

Heute abend 8* Uhr:

Die Diroktion. J

S Crae er frei w. S

Eine v
Preis 60Zu et durch dieerei Schülershor

Gegründet 1883.

Aus ſWpluldemofrutiſche Programm

dliche Erlänterung ſeiner Grundſätzeon Robert Danneberg. Porto 10 Wis.

Volksbucohhandlung, Halle a. S., Harz 29.

Kränze
zur Silberhochzeit

sehr billig. 1105
3 Leipzigoer-F. Ritter, strasse 90.
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Akten ha
1181.Direktion Senat Richard

Dienstag den 12. Mai 1914
Abends 8 Uhr:

Letzate Vorstellung
im Abonnement,

2. Vorſt. im Abonn. 4. Viert,Ckletarten M. 1.30 (einſchließ

lich ſtädt. Billettſteuer u. Garde-
robegebühr) an der Tages und

Abendkaſſe.

Dle Bruut von Hescins
oder Die feindlichen Brüder.

Trauerſpiel in 5 Akten mit Chören
von Friedrich Schiller.

Kaſſenöffnung 7 Anfang 8Ende vor 11 Uhr. v

Mittwoch, Donnerstag u. Frei-tag bleibt d. Theater geſchloſſen.

Sonnabend den 16. Mai 1914
Einziges Gastspiel

Anna Pawlowa
Primaballerinag des Kaiſerlichen
WMarientheaters in Petersburg, mit

ihrem Ballettenſemble.

Schuh R mar Ihn

„Fußwonl“
3 Märkerſtr. 3, dicht a. Markt.951 Fernruf 8239.
erren-Sohlen u. t a W. 3
amen-Sohlenu.-Abſätze M. 2

KnabenSohlen u Abſätze
Gr. 36,/40 2.40,M. 2Kinber Sonl. u.-Abſ. M.0. 901. 90. 5

kürstental.

Alle Bäder.

Sämmtliche

Kranken Kassen Rezepte

werden ausgeführt.

Feleczeue
Feuerſteine 109.

20 Dochte 10
nur kurze Zeit

Leipzigerstrasse 53,
neben Kaiſ er-Automat.

aſchgefäße, diüign
F1 Zander r. KlausMitglied d. e

Strickmaschinenallers ſteme m. 30-50-4 Anza weht

Katal. frei. P. Kirſch, Braunſchw

Ernst Haeckel
Volksansgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Volks o Buohhandiung-

ind Lach,
seit Jahren bewährt, ß

sowie 1006
Pinsel u. Schablonen

etc. empfiehlt

z Ernst Jentzsch,
Leipzigerstr. 31.
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Beilage zum Volksblatt.

ſtärkungen die Friedensvermittlung geſtört werden könnte,

Nr. 109 Halle (Saale), Dienstag den 12. Mai 1914

Deutſcher Reichstag.
253. Sitzung, Sonnabend, den 9. Mai, vormitkags 12 Uhr
Am Bundesratstiſch: v. Falkenhayn.

Die Beratung des Militäretats
wird fortgeſetzt beim Kapitel „Militärjuſtizverwaltung“.

Abg. Kunert (Soz.):
Die geſtrige Behauptung des Generals v. Langermann, daß die

r abgenommen haben, trifft nicht zu. Ab-aben nur die zur Aburteilung kommenden Fälle. Der
Kern des Uebels iſt, daß eine beſondere Militärgerichtsbarkeit
exiſtiert, die nach ganz anderen Geſetzen, nach ganz anderen Maß-
ſtäben urteilt, als die Zivilgerichte. Deshalb bleibt auch der
Kampf e die Soldatenmiß handlungen erfolglos. An dem
gute illen, ſie abzuſtellen, zweifle ich weder bei den Kriegs
miniſtern noch bei den Fürſten. Aber wirkſam kann man ihnen
nur entgegentreten, wen man die Mißhandler ſtrenger beſtraft,
und den Soldaten ein wirkliches Recht der Notwehr gibt. Auch das
Heſchwerderecht iſt dringend reformbedürftig. Die barbariſche
mittelalterliche Strafe des ſtrengen Arreſtes müßte vollſtändig be
ſeitigt werden. Dem deutſchen Volke zuzumuten, die ausnahme-
geſehliche Militärjuſtiz aufrecht zu erhalten, verrät eine Niedrigkeit
und Gemeinſchädlichkeit der Geſinnung, die leider bei den amt-
kihen Organen vorhanden iſt. (Vizepräſident Paaſche ruft den
Redner zur Ordnung.) Jch halte es für meine Pflicht und die des
Re gegen dieſe Jnfamie aufzutreten. (Beifall bei den
Sogialdemokraten.)

Generalmajor v. Langermann: Gegen die Aufhebung des
ſtrengen Arreſtes haben ſich ſämtliche Generalkommandos ausge
ſpr

Abg. Weinhaufſen (Vp.) bringt einen Fall zur Sprache, in
welchem ein n Krankheit aus dem r und aus dem
Mikitärſtand entlaſſener Mann noch jetzt, 9 Jahre nach ſeiner Ent
laſſung, alle Zuſtellungen ſeitens der Militärverwaltung unter der
Adreſſe erhält „An den Strafgefangenen“. (Hört! hört! links.)

Kriegsminiſter v. Falkenhayn mißbilligt dieſes Verfahren und
verſpricht, für Abhilfe zu ſorgen.

Abg. Kunert (Soz.y-
Der ſtrenge Arreſt iſt im höchſten Maße geſundheitsſchädlich; das
ſollte auch die Militärverwaltung anerkennen.

Abg. Schmidt-Meißen (Soz.):
Schon oft iſt hier über den Militärboykott geklagt worden; ſtets

ankwortet die Militärbehörde: er wird nicht aus politiſchen Grün-
den verhängt, ſondern aus Gründen der Disziplin. (Lachen bei
den Sozialdemokraten Sachſen wird in bezug auf den Bohkott

rühmt, daß er meiſt nur für einzelne Tage, nämlich für die
age einer r Verſammlung, erung wird. Aber

man ſtelle ſich nur vor, was für Schikanen dieſer Militärboykott
von 24 Stunden im Gefolge hat. Eine v Sitzung eines
Gewerkſchaftsvorftandes, ein Konzert, das der Bildungsausſchuß
veranſtaltet, genügt bereits, um den Jnhaber zu ſchädigen. Bar-
biere werden bohykottiert, weil ſie ihrer Kundſchaft wegen ſozial-
demokratiſche Zeitungen halten. Wenn ein Bürgermeiſter einen
Geſchäftsmann ſchädigen will, ſorgt er für die Verhängung des
Militärboykotts, ja der Militärboykott iſt ſchon verhängt worden,
weil ein Wirt den Gemeindevorſtand beleidigt habe. (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten.) Man ſieht alſo, daß der Militärboyh-
kott oft von den Zivilbehörden ausgeht. (Vizepräſident Paaſche:
Dann brauchen Sie ihn doch nicht beim Militäretat ſo ausführlich
zu behandeln.) Jch muß doch einige Stellen zur Jlluſtrierung an
führen. Daß das Militärverbot mit einer Gefährdung der Dis-
ziplin nichts zu tun hat, geht daraus hervor, daß es in Orten ver-
hängt wird, wo gar kein Militär ſteht; dem betreffenden Wirt
wird dann die Kontrollverſammlung genommen. Den Grund er-
fährt er meiſt nicht, auf ſeine Anfrage weiſt die Zivilbehörde ihn an
das Generalkommando und dieſes verweiſt ihn wieder an die Zivil-
behörde. Unſere Bewegung trifft der Bohkott nicht, die Bevölke
rung Sachſens iſt ja zum größten Teil ſozialdemokratiſch und daher
müſſen die Wirte uns die Lokale geben, wenn ſie nicht wirtſchaft
lich zu Grunde gehen wollen der Bohkott trifft die Saalinhaber,
die meiſtens konſervative Geſinnungen haben. Die Militärbehörde
ſollte ihn endlich fallen laſſen, in den Augen jedes anſtändigen
Menſchen würde ſie dadurch nur an Achtung gewinnen. (Beifall
bei den Sogzialdemokraten.)

Sächſ. Militärbevollmächtigter General Leukard v. Weißdorf:
Das Militärverbot wird nur im Jntereſſe der Diſziplin erlaſſen,
die wirtſchaftlichen Jntereſſen des betreffenden Wirtes werden da
bei berückſichtigt. Die meiſten der in der ſehr langen Rede des

„Herrn Schmidt vorgebrachten Beſchwerden gehören übrigens zum
Reſſort des ſächſiſchen Miniſteriums des Jnnern.

25. Jahrg.
Abg. Keil (Soz.)

beſchwert ſich über ein Militärverbot in Ludwigsburg, das verhängt
wurde, weil ein Arbeitergeſangverein ein Feſt veranſtaltete. Wolle
man wirklich die Soldaten vor der Berührung mit jedem Sozial
demokraten ſchützen, ſo ſolle man die Sozialdemokraten vom Militär
dienſt ausſchließen. Mit der Hebung der Diſziplin hat der Bohykott
gar nichts zu tun. Will man die Diſziplin heben, ſo behandle man
die Soldaten als Menſchen. (Beifall bei den Sozialdemokraten.

Württemberg. Militärbevollmächtigter General v. Grävenitz
ſucht das Ludwigshafener Verbot zu rechtfertigen.

Abg. Schöpflin (Sogz.):
Wir müſſen es uns ſehr entſchieden verbitten, daß der Sächſiſche

Militärbevollmächtigte ſich herausnimmt, ſich über die Länge unſerer
Reden aufzuhalten. Wie lange wir ſprechen wollen, geht ihn garnichts an. (Sehr richtig! bei Jen Sozialdemokraten Den Kriegs-
miniſter bitte ich um Auskunft, ob er mit den kommandierenden
Generalen ein Einvernehmen über eine mildere Handhabung des
Militärboykotts herbeiführen will, ſeine völlige Aufhebung wird ja
doch nicht zu erlangen ſein. Wie kommt man übrigens dazu, die
Soldaten vor jeder Berührung mit einem Sozialdemokraten be
wahren zu wollen, nachdem erſt jetzt wieder der oberſte Kriegsherr
einem Sozialdemokraten freundſchaftlich die Hand geſchüttelt hat,
nämlich dem Zugführer, der ihn über den Gotthard gefahren hat.
Dem Sächſiſchen Militärbevollmächtigten bemerke ich, daß unſere
Beſchwerden hierher gehören, denn die Militärbehörde erläßt das
Militärverbot. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.

General Leuckard v. Weißdorf: Gewiß, aber der Abgeordnete
Schmidt brachte auch von Zivilbehörden ausgehende Fälle vor. Jn
einem ſeiner Fälle habe ich ihn ſelbſt informiert.

Abg. Schmidt-Meißen (Soz.):
Das ſtimmt nicht, im Gegenteil habe ich Jhnen auf Jhren

Wunſch das Material zur Einſicht überlaſſen. Das Militärverbot
gänzlich faulen zu laſſen, liegt nur im Anſehen der Militärbehörde
ſelbſt. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)

General Leuckard v. Weißdorf: Was ich geſagt habe, entſpricht
den Tatſachen. (Abg. SchmidtMeißen [Sozz.]: Das iſt nicht wahr!)

General Wild v. Hohenborn: Jch nehme gern zur Kenntnis,
daß Herr Schöpflin nur eine Milderung, nicht eine Aufhebung des
Militärboykotts verlangt. (Zuruf bei den Sozialdemokraten: Das
iſt nicht wahr!) Das Militärverbot wird bereits milde gehandhabt,
eine weitere Milderung kann nicht in Ausſicht geſtellt werden.

Abg. Schöpflin (Soz.):
Es iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß ich das ausnahmegeſetz-

liche Militärverbot gänzlich beſeitigt zu ſehen wünſche. Von einer
milden Handhabung kann gar keine Rede ſein, die Militärbehörde
macht nur da Konzeſſionen, wo unſere Bewegung ſo ſtark iſt, daß
das Militär ſonſt gar keine Lokale bekommt.

Beim Kapitel Generalkommando und Landesvermeſſungs-
weſen“ klagt

Abg. Zimmermann (natl.), daß die Kupferſtecher beim Landes-
ofen Mngeamt durch Einführung der Akkordarbeit geſchädigt
eien.

Generalmajor v. Schoeler beſtreitet das
Beim Kapitel „Geldverpflegung der Truppen“ wünſcht
Abg. Held (natl.), daß man die Offiziere in den kleinen Grenz-

orten nicht zu lange läßt, ſie müſſen ja ſonſt verbittert werden.
Auch ſollte man für die Hebung des Trains ſorgen.

General Wild v. Hohenborn: Eine regelmäßige Verſchiebung
der Offiziere in den Grenzorten hat doch Bedenken; der ge
ſchloſſene Charakter eines Offizierkorps könnte darunter leiden.
Für die Hebung des Trains iſt ſchon mancherlei geſchehen und ſoll
noch weiteres folgen.

Abg. Panſchab (3.) wünſcht Beſſerſtellung der Waffenmeiſter,
damit ſie nicht den zivilen Büchſenmachern Konkurrenz zu machen
brauchen.

General Wild v. Hohenborn ſagt möglichſte Erfüllung des
Wunſches zu.

Abg. PauliCochem (Z.) wünſcht größere Rückſichtnahme auf
die Landbevölkerung bei den Einquartierungen.

Abg. Schwabach (natl.) wünſcht Vermehrung der Garniſon in
Memel.

Generalmajor Wild v.
der vorgebrachten Wünſche.

Abg. Zubeil (Soz.):
Fortgeſetzt machen die Militärmuſiker den Zivilmuſikern Kon

kurrenz, die man eine lautere Konkurrenz nicht nennen kann.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Die aus den Mitteln
der Steuerzahler beſoldeten Militärmuſiker können natürlich die
Zivilmuſiker unterbieten. Ueberall, bis zum Kino und Schweineſchlachtfeſt (Heiterkeit) drängt ſich die Militärmufit herein. Die
Militärverwaltung hat gar nicht die ehrliche Abſicht, Wandel zu
ſchaffen. Sonſt würde ein Mindeſttarif eingeführt werden, der

Hohenborn verſpricht Berückſichtigung

immerhin ſchon eine Wendung zum BVeſſeren bringen würde. Das
Verliner Generalkommando verweigerte aber die Zuziehung eines
Vertreters des Zentralverbandes der Zivilmuſiker zu den Ver
handlungen.
Einzelheiten der Verhandlungen kann ich nicht eingehen; freilich

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten Auf die

nicht aus Rückſicht auf die Geſchäftslage des Hauſes, denn dieſe
iſt ſehr günſtig; wir haben noch 3 Wochen bis Pfingſten und
könnten daher dieſe Dinge in aller Ruhe und mit der gebühren-
den Ausgiebigkeit behandeln, wenn die Mitglieder des Hauſes
nicht ſolche Ferienſehnſucht hätten. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Ueberall müſſen ſich Stadtkapellen und andere Zivil
kapellen auflöſen, weil die Militärkapellen billiger ſpielen. Eben
erſt wird wieder aus Kolberg die Auflöſung der Stadtkapelle ge
meldet. (Hött! hört! bei den Sozialdemokraten.) Was aus den
Zivilmuſikern und ihren Familien wird, danach kräht kein Hahn.
Man darf auch nicht vergeſſen, daß dieſe ſchmutzige Konkurrenz
der Militärkapellmeiſter oft nur durch unerhörte Ausnutzung ger
Militärmuſiker erreicht wird. Aber dem eingefleiſchten Mili-
tariſten gefällt ein Militärmarſch beſſer wie die Ouvertüre zum
Lohengrin. So erleben wir es denn, daß in ſteigendem Maße
gute uſik durch Vockbierfeſtrummel verdrängt wird. Die Be
günſtigung der Militärmuſik bedeutet geradezu Pflege der Safſen
hauerliteraktur. (Große Unruhe rechts. Abg. Schulz (Rp.): Un
erhört!) Nun, ich will Jhnen gern einige Proben der „Dichtkunſt“
von Militärkapellmeiſtern geben: „Jhr lieben kleinen Dingerchen,
ich wickle Euch um die Fingerchen“, oder „Unter die Linden, Ter
die Linden, da komm ich mein Schatz, ich werd' Dich der rinden,
dicht am Pariſer Platz“ oder „Jn der Nacht, in der Racht, mein
Mägdelein, da möcht ich gern bei Dir ſein“. (Stürmiſche, minuten
lange Heiterkeit. Aber wir wollen vom Scherz wieder zum Ernſt
kommen. Es iſt bitterſter Ernſt, daß die ſchmutzige Konkurrenz
der amtlich gehätſchelten und begünſtigten Militärmnſiker Tauſende
von braven Familien brotlos machen. Da iſt wirklich kein Grund
zum Lachen. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)
Das Gegenſtück zu dieſem Elend der Zivilberufsmuſiker iſt die
gerichtlich feſtgeſtellte Tatſache, daß für die „Fürſprache“ bei Be
werbungen um freigewordene Militärkapellmeiſterſtellen 500 bis
2000 M. bezahlt werden. (Lebhaftes Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Recht bezeichnend ift, daß das Gericht den Empfang
ſolcher Schmiergelder nicht als militäriſches Vergehen anſah.
(Stürmiſches Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Mindeſtens
ſollte den Militärkapellen das Spielen nach 11 Uhr nachts unter
ſagt werden; dann wäre wenigſtens etwas erreicht. Sie (nach
rechts) treten immer für den notleidenden Mittelſtand ein. Hier
haben Sie einmal Gelegenheit, etwas für den Mittelſtand zu kun.
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Generalmajsr Wild v. Hohenborn: Ein warmes Herz für die
Zivilberufsmuſiker haben auch wir; aber in den einſchränkenden
Beſtimmungen für die Militärmuſiker können wir nicht noch
weiter gehen, als es ſchon geſchehen iſt. An der Not und dem
Elend unter den Muſikern iſt wohl auch eine gewiſſe Ueber
produktion und die ausländiſche Konkurrenz ſchuld. Den Frieden
zwiſchen Militär und Zivilmuſikern durch einen Tarif wünſchen
auch wir, aber die Tarifverhandlungen ſcheiterten, weil unter den
Zivilmuſikern verſchiedene Parteien waren, die ſich nicht einigen
konnten und wollten. (Abg. Zubeil: Das ſtimmt nicht!) Man
kann doch im Ernſt nicht bezweifeln, daß die Militärmuſik ein
Kulturfaktor iſt, wenn auch nicht immer Oratorien geſpielt werden.
(Heiterkeit.) Die kleinen Städte bitten zahlreich um Militär
muſik. Sehr ernſt iſt der zur Sprache gebrachte Fall der Stellen
vermittelung durch einen Kapellmeiſter. Hier iſt ſofort ein
gegriffen worden, denn derartiges darf nicht vorkommen.

Abg. Ponſchab (Z.) wünſcht eine Vermehrung der etats
mäßigen Stellen der Militärmuſiker.

Abg. Cunßer (Vp.): Ein generelles Verbot der privaten Tätig-
keit der Militärmuſiker iſt eine viel zu weitgehende Forderung,

J W geren 88 re gen van des Muſiklebens in den
einen Städten und auf dem flachen Lande führen. (Sehr richtibei den Volksparteilern.) füt Gehr ricutigt

Abg. Zubeil (Soz.)
Wir wollen nicht eine Beſeitigung der Militärmuſik, wirwollen ſie nur nicht ben, wo ſie nicht hingebört; ſie ſoll nicht den

Zivilmuſikern im Umherziehen Konkurrenz machen. Wenn man
den Militärmuſjkern die Uniform ausziehen würde, würde ſie ihre
Anziehungskraft verlieren dann würde ſich zeigen, wer der Kultur-
faktor iſt, die Militärmuſik oder die Zivilmuſik. Die Städte ver
langen die Militärkapellen, weil den Tarif der Zivilmuſiker
nicht zahlen wollen. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Belzer (Z.) bittet, eine Garniſon nach Hechingen zu
egen.

General Wild v. Hohenborn ſagt Erwägung zu.
vertagt das Haus die Wei erberatung auf Montag

11 rSchluß: 6 Uhr.

Die Mexiko-Wirren.
Die Friedensausſichten ſind trübe und an einen Erfolg der

ſüd amerikaniſchen Vermittlertätigkeit will niemand ſo recht
glauben. Die amerikaniſche Regierung ſchmiedet inzwiſchen
ihr Eiſen weiter, indem ſie die mexikaniſchen Rebellen in ihrem
Kampfe gegen Huerta nach wie vor moraliſch und materiell
auf jede Weiſe unterſtützt. Der mexikaniſche Sonderbericht-
erſtatter der Neuyorker Evening Mail behauptet, daß zwiſchen
den mexikaniſchen Rebellen und der amerikaniſchen Regierung
insgeheim „ein moraliſches Bündnis“ beſtehe und die „äußere
Feindſchaft“ nur zum Schein vorgetäuſcht werde; die Jnſur-
genten erhielten von den Amerikanern Waffen und Munition
geliefert ſo viel ſie haben wollten.

Die Waffenzufuhr für Huerta wird natürlich mit aller
Macht verhindert, ſelbſt auf die Gefahr internationaler Ver-
wickkungen hin. Der in Puerto Megxico liegende deutſche
Dampfer Kronprinzeſſin Cäcilie wird die zur Einführung nach
Mexiko beſtimmten Waffen nicht an Land ſchaffen, ſondern
ſie nach Deutſchland zurückbringen, um allen Unannehmlich-
keiten mit den Amerikanern aus dem Wege zu gehen. Auch
der deutſche Dampfer Bavaria, der am 18. Mai in Puerto
Mexico einlaufen ſoll, iſt auf drahtloſem Wege von den
Amerikanern benachrichtigt worden, daß ihm die Löſchung
ſeiner Waffenladung in Mexiko nicht geſtattet werden würde.

Selbſt in Waſſhingtoner diplomatiſchen Kreiſen befürchtet
man, daß das neue Waffenlandungsverbot einen ungünſtigen
Einfluß auf die Verhandlungen üben wird. Zweifellos wird
Huerta, ſobald er von der Jntervention Bryans den beiden
deutſchen Dampfern gegenüber erfahren hat, ſich von neuem
über die Parteilichkeit der Vereinigten Staaten beklagen und
wieder einmal mit dem Abbruch der Verhandlungen
drohen.

Eine in Waſhington abgehaltene Beratung über die
Frage, ob dem General Funſton Verſtärkungen
geſandt werden ſollen, zeigte, daß innerhalb des Kabinetts
eine Meinungsverſchiedenheit beſteht. Einige Mitglieder des
Kabinetts waren der Anſicht, daß durch Abſendung von Ver-

während andere Verſtärkungen für notwendig hielten, um
gegen einen Angriff längs der Eiſenbahn und der Waſſerwerke

gerüſtet zu ſein. Wie verlautet, hat General Funſton dem
Kriegsdepartement mitgeteilt, daß ſeine Linien an verſchiede-
nen Punkten gefährdet ſeien, und daß plötzlich Angriffe die
Zurückziehung ſeiner Streitkräfte von dieſen Punkten not-
wendig machen würden, welche dann ungeſchützt ſein würden.
Funſton habe erklärt, er würde fünfzehntauſend bis achtzehn
tauſend Mann nötig haben, um Veracruz und die zur Zeit be
ſetzten Außenbezirke zu halten. Die Entſcheidung über die
Höhe der Verſtärkung wolle er dem Generalſtab überlaſſen.
Während der Kriegsſekretär Garriſon erklärt hat, es ſeien
keine Anweiſungen erteilt worden, wird jetzt bekannt, daß
Kontrakte über die Charterung von mehreren Handelsſchiffen
abgeſchloſſen und Vorbereitungen zur Abſendung von
50 000 bis 60000 Mann getroffen worden ſind.

Huerta wehrt ſich.
Mexiko, 9. Mai. Huerta hat ein Dekret folgenden

Jnhalts erlaſſen: Jeder Handelsverkehr mit der Union hört
auf. Kein Schiff, das unter der Unionsflagge fährt oder
amerikaniſcher Herkunft iſt, darf in mexikaniſche Häfen ein-
laufen. Die aus den Vereinigten Staaten von Amerika kom-
menden Waren werden dem Gericht übergeben.

Die Kämpfe um Tampico.
Waſhington, 10. Mai. Nach Berichten, die aus den

Hauptquartieren der Rebellen hier eingetroffen ſind, hat
Carranza befohlen, die Unternehmungen gegen Tam-
pico und Mazatlan zu einem „raſchen Abſchluß“ zu brin-
gen. Verſtärkungen rücken auf beide Plätze vor. Konter-
admiral Mayo meldet, daß die Aufſtändiſchen in aller Eile
einen Sturmangriff auf Tampico vorbereiten. Das
Marinedepartement hat Mayo angewieſen, alle Amerikaner
aus Tampico und Umgebung fortzubringen.

Waſhington, 11. Mai. Nach im Staatsdepartement
eingetroffenen Meldungen haben die Aufſtändiſchen geſtern
den allgemeinen Angriff auf Tampico be-
gonnen.

Veracruz, 11. Mai. Die von Huerta für die Vermitt-
lungsaktion ernannten Vertreter ſind geſtern hier eingetroffen
und ſofort an Bord des Dampfers Kronprinzeſſin Cäcilie
gegangen, um ſich nach den Vereinigten Staaten zu begeben.

Soziales.
Kinder in Fabriken.

Welche erſchreckende Zunahme die Zahl der in den Fabriken be
ſchäftigten Kinder genommen hat, geht aus den Vierteljahrsheften
zur Statiſtik des Deutſchen Reiches 1913 hervor. Danach waren
beſchäftigt Kinder unter 14 Jahren:

1908 6677 Knaben und 5388 Mädchen
1911 7434 59701912 77680 „6136Die Zunahme 1912 gegen 1908 beträgt alſo 1103 Knaben und

748 Mädchen. Viel ſtärker iſt aber die Zunahme der Altersklaſſen
von 14 bis 16 Jahren.

1908 289596 männliche und 150658 weibliche Perſonen

1911 332882 „1725351912 358327 179964Die Zunahme 1912 gegen 1908 beträgt hier alſo 68730 männ-
liche und 29306 weibliche Perſonen von 14 bis 16 Jahren. Das
iſt eine Geſamtzunahme von Kindern von 99887 oder 22,8
Prozent. Wahrlich, charakteriſtiſcher kann unſere heutige Kultur
nicht gezeichnet werden. Aus den Knochen der Kinder ſchlägt
der Kapitalismus ſeine Rieſendividenden. Was kümmert ihn der
werdende Menſch! Seine Loſung heißt: Jmmer höhere Prozente.
Nach uns die Sintflut.

Ein Arbeiter meiſtbietend ausgeboten.
Jm preußiſchen Orte Blumenthal (im Vegeſacker Jnduſtrie-

gebiet) exiſtiert ein chriſtliches „Heimatblatt“, in dem folgende Be
kanntmachung der Gemeindeverwaltung zu leſen war:

Ein 63 Jahre alter, aber noch durchaus rüſtiger Arbeiter ſolldurch die Gemeinde untergebracht werden. e iſt
nach der Arbeitsleiſtung r h Reflektanten wollen ſich ſo
fort Rathaus, Zimmer Nr. 2, melden.

Jn Deutſchland iſt nach einem bekannten Ausſpruch für den
Arbeiter bis ins hohe Alter geſorgt: er wird unter Umſtänden
ſchließlich meiſtbietend verſteigert. J
Der Alkoholgenuß bei Schülern und Schülerinnen in Rußland.

Jm Kreiſe Woroneſch wurde von den Schulbehörden eine Unter
ſuchung über den Alkoholgebrauch bei den Zöslingen Weſten
die zu einem erſtaunlichen Ergebnis führte. wurden in
21 Schulen 1144 Zöglinge ausgefragt, und da erwies ſich, daß
unter den Knaben 96 Prozent und unter den roDre 95zent dem Alkoholgenuß frönten. Man hat ſe ſt Kinder

e



von 7 bis 8 Jahren ſinnlos betrunken geſehen. Die
Schüler und ſelbſt die Schülerinnen pflegen nicht nur Schnaps
Bier und Wein, ſondern auch Spiritus zu trinken. Es heißt, da
die Regierung gegen das entſetzliche Trinklaſter in den Schulen
ſtrenge Maßnahmen ergreifen will.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. Mai 1914.

Stadtverwaltung und Sonntagsruhe.
Die Stadtverordneten haben in ihrer heutigen

Sitzung zu einer Eingabe der vereinigten kaufmänniſchen Ver-
bände Stellung zu nehmen, in der ſie aufgefordert werden,
für die grundſätzliche Anerkennung der Sonn-
tagsruhe einzutreten gegenüber dem Beſchluß der Reichs-
tagskommiſſion, zwiſchen größeren und kleineren Orten zu
unterſcheiden. Wir leſen in den Materialien für die
Verhandlungen:

„Die bisherigen Verhandlungen der Reichstagskommiſſion
zur Vorberatung des Geſetzentwurfs über die Sonntagsruhe
im Handelsgewerbe haben zu dem Beſchluſſe geführt, eine
Staffelung der Orte nach der Einwohnerzahl vorzunehmen,
wonach in Gemeinden mit mehr als 75 000 Einwohnern
völlige Sonntagsruhe mit Ausnahmen für die Bedürfnis-
gewerbe eingeführt werden foll, während in allen Orten
mit weniger als 75 000 Einwohnern eine Beſchäftigung bis
zu fünſeStunden an Sonntagen die Regel bilden würde.

Die Söziale Arbeits gemeinſchaft der kaufmänniſchen Ver-
bände hat hiergegen Widerſpruch erhoben und ihre Be-
denken in einer Eingabe an den Reichstag ausgeſprochen,
von welcher ein Abdruck vorgelegt worden iſt. Sie richtet
außerdem an die ſtädtiſchen Körperſchaften die Bitte:

Das Kollegium möge ſich in einer der nächſten Sitzungen
mit dieſer für das ganze deutſche Volk ſo wichtigen Ange-
legenheit befaſſen und gegenüber dem Reichstag und der
Reichsregierung den Standpunkt zum Ausdruck bringen, daß
die Stadtverwaltung mit der von der Kommiſſion beſchloſſe-
nen verſchiedenartigen Behandlung größerer und kleinerer
Gemeinden nicht einverſtanden iſt, vielmehr die grund-
ſätz liche Anerkennung der völligen Sonn-
tagsruhe mit Ausnahmen für die Bedürfnisgewerbe

einheitlich für das ganze Reich verlangt. Soweit darüber
hinaus noch ein Bedürfnis nach Ausnahmen vorliegt, ſoll
dies durch eine Zweidrittelmehrheit der beteiligten Ge-
ſchäftsinhaber nachgewieſen werden.“

Der Petitionsausſchuß hat, wie bereits vor eini-
gen Tagen gemeldet, dem Wunſch der Angeſtelltenverbände
nicht entſprochen, ſich vielmehr mit dem Vorſchlag einer Reſo-
lution begnügt, die dem Reich empfiehlt, die Sonntagsruhe
für alle Orte einheitlich zu regeln. Ob ſich die Stadt-
verordnetenverſammlung wohl dazu aufſchwingen wird? Was
aber wird der Magiſtrat tun? Viel iſt guch von ihm
nicht zu erwarten, am allerwenigſten etwas in'der Richtung
des Wunſches der kaufmänniſchen Angeſtellten. Deren ge-
ſundheitliche und familiäre Jntereſſen ſtehen den ſtädtiſchen
Körperſchaften längſt nicht ſo hoch, wie die finanziellen des
kaufmänniſchen Unternehmertumsl!

Die Citybildung in Halle.
Die zahlenmäßige Beobachtung der Citybildung (Bildung einer

Geſchäftsſtadt im Jnnern) iſt zur Zeit noch erſchwert. Die
wenigſten wohnungsſtatiſtiſchen Erhebungen der Großſtädte reichen
auf drei bis vier Jahrzehnte zurück. Wenn ſie gemacht wurden,
ſind ſie entweder nicht veröffentlicht, oder doch nur für die Ge-
ſamtſtadt. Gerade aber auf die Unterſcheidung der Stadtbezirke
kommt es naturgemäß an. Dazu kommt, daß auch alle übrigen
Beobachtungsobjekte in ihrer zeitlichen Entwickelung heute kaum
mehr erreichbar ſind. Außer den Zahlen der Bevölkerung und
der Grundſtücke iſt, bis auf die Städte mit alten ſtatiſtiſchen
Aemtern, wohl ſchwerlich Material vorhanden. Schon die Be-
obachtung der Abnahme der Wohnbevölkerung im Stadtkern be-
gegnet alſo Schwierigkeiten. Das Gleiche gilt für Feſtſtellung der
Jnduſtrialiſierung und Kommerzialiſierung des Stadtinnern. Die-
jenigen Großſtädte, die nicht gelegentlich der Gewerbezählung von
1875, 1882 oder 1895 abſchriftlich das nach Stadtbezirken ausge-
zählte Material aufbewahrt haben, oder es, ſoweit ſie nicht amtliche
ſtatiſtiſche Veröffentlichungen herausgaben, im Verwaltungsbericht
für die in Betracht kommenden Jahre niedergelegt haben, werden
wohl außerſtande ſein, die Citybildung zahlenmäßig zu betrachten.

Jn dem ſtatiſtiſchen Monatsbericht der Stadt Halle für Februar
dieſes Jahres findet ſich als Beilage eine Zuſammenſtellung
von Angaben der verſchiedenen Beobachtungsobjekte, ſoweit ſie,
infolge der genannten Schwierigkeiten, erreichbar waren. Es
wurde zunächſt das Stadtgebiet und die Bevölkerung im Ganzen
von 1875 und 1910 gegenübergeſtellt, dann die Bewohnerſchaft der
Altſtadt von 1895 der von 1910. v

Während in der Altſtadt die Bewohner um rund 5 Proz. ab-
genommen hatten, wuchs ihre Zahl in der übrigen Stadt um rund
70 Proz. Zu den genannten Hemmniſſen geſellt ſich hier noch, daß
die Größe der unterſuchten Polizeibezirke in den zwei Zähljahren
verſchieden war; auch die Altſtadt hat ſich allerdings nur
unweſentlich in der Verwaltungseinteilung verändert. Es finden
ſich hierauf die Grundſtücke in der Altſtadt verzeichnet. Sie haben
an Zahl um rund 100 in der Altſtadt abgenommen. Aehnliches
gilt für die Wohnhäuſer. Bei Betrachtung der Wohnungen
ergibt ſich eine allerdings nur ganz geringe Zunahme (114 Wohnungen).
Sie erklärt ſich aus den höher gewordenen Häuſern, auch wohl
der Bebauung der Höfe. Sie beträgt aber nur 2,3 Proz. gegen
30,6 Proz. in der übrigen Stadt. Die Wohndichte pro Wohn-
raum iſt in derſelben Zeit (1895 bis 1910) von 1,17 auf 1,01 in
der Altſtadt geſunken, von 1,21 auf 0,96 allerdings auch in der
übrigen Stadt, was ſich aus der enormen Wohnhausbautätigkeit
in den Außenteilen der Stadt erklärt.

Für die Gewerberäume konnten die Jahre 1898, auf Grund
handſchriftlichen Materials, und 1908 verglichen werden. Die
Gewerbebetriebe, für die die Veröffentlichung des Verwaltungs-
berichtes von 1895 und das vorhandene abſchriftliche Material
von 1907 verwendet werden konnte, ergab eine ſtarke Zunahme
in der Altſtadt. Auf 10 ha Stadtgebiet ausgedrückt, ergaben ſich
1895: 141 Gewerbebetriebe in der Jnnenſtadt gegen 262 im
Jahre 1907. Für die übrige Stadt find die Zahlen 8 gegen 13.
Leider konnten auch in Halle die Gewerbegruppen in den Kreis
der Betrachtung nicht einbezogen werden, da die Angaben des
genannten Verwaltingsberichtes ſich lediglich aufdie Zahl der Gewerbe
bogen im ganzen bezieht. Es iſt das beſonders bedauerlich, weil
hierdurch auch die Feſtſtellung der Zunahme von Handelsbetrieben
und offenen Ladengeſchäften benommen iſt, die einen Haüptfaktor
für die Entwickelung zur Geſchäftsſtadt bilden.

Zum Schluſſe ſind die Verkehrsaufzeichnungen der Straßen-
bahnen genannt als ein weiterer Ausdruck für die Entwickelungs-
tendenzen zur City. Der Straßenbahnverkehr weiſt, was wir
bereits bei anderer Gelegenheit feſtſtellten, für zwei der drei Linien,
welche über den Marktplatz in der Jnnenſtadt den Verkehr beſorgen,
relativ die meiſten beförderten Perſonen auf.

Jm Allgemeinen dürfte die Zuſammenſtellung ſolcher Angaben,
wenn ſie auch vom Jdeal der Entwicklungseinrichtungen, wie
geſagt, weit entfernt bleiben muß, immerhin brauchbbat lao v

bieten und die Wandlung des Chargkters der Altſtadt aus der
alten Wohnſtadt in eine moderne Geſchäftsſtadt deutlich werden
laſſen. Die Hauptſache iſt, daß die Stadtverwaltung aus
den Ergebniſſen die rechte Lehre in bezug auf die notwendige
Reform des Wohnungs- und des Ver kehrsweſens und
praktiſche Konſequenzen zu ziehen ſich bereit findet. Statiſtik
um Statiſtik willen iſt kaum mehr als maßloſer Zeitvertreib.

Eine Betriebskrankenkaſſe, die ihre Zahlungen einſtellt!
Recht unangenehm überraſcht waren am Sonnabend die kranken
Mitglieder der Leutertſchen Betriebskrankenkaſſe, als ſie ihr
Krankengeld in Empfang nehmen wollten und ihnen vom Kaſ-
ſierer der Kaſſe mitgeteilt wurde, das Geld ſei alle und
Herr Leutert, der eventuell helfend einſpringen könne, ſei ver-
reiſt. Da hört doch alles aber auf! Erſt haben ſich die Arbeiter
in dieſer Fabrik lange Jahre abgerackert, dann ſind ſie, weil der
Betrieb eingeſtellt iſt, aufs Straßenpflaſter geſetzt worden, und
wenn ſie jetzt das Unglück haben, krank zu ſein, haben ſie die
ſchönſte Ausſicht, auch noch hunge rnzumüſſen!l! Wie
ſo etwas überhaupt möglich ſein kann, iſt uns ein Rätſel, denn
der Reſervefonds der Kaſſe muß doch bei dem letzten Abſchluß
die geſetzliche Höhe gehabt haben, und wenn nicht, warum hat
der Kaſſenvorſtand nicht rechtzeitig Vorſorge getroffen, den jetzt
eingetretenen Zuſtand zu verhüten? Zurzeit arbeiten noch vier
Leute im Leutertſchen Betriebe und zahlen Beiträge, mithin hat
auch der Vorſtand die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß keine Unter-
brechung der Leiſtungen eintritt. Die Aufſichtsbehörde ſollte ſo-
fort eingreifen, damit den Mitgliedern ihre Rechte in keiner
Weiſe geſchmälert werden. Bemerkt ſei noch, daß dieſe Kaſſe
durch den Magiſtratsvertrag mit den Aerzten nicht unnötig
belaſtet worden iſt, denn ſie gehörte dem Krankenkaſſenverbande
nicht an.

Die Handarbeiten- Ausſtellung in der alten Volksſchule an
der Neuen Promenade iſt ſeit ihrer Eröffnung am Sonnabend
recht fleißig in Augenſchein genommen worden. Die Lehrer
unſerer Schulen, ſowie andere pädagogiſche Jntereſſenten ſtellten
natürlich das Hauptkontingent der Beſucher. Die Ausſtellung
hat zwei Hauptabteilungen: Lehrerarbeiten der ſtaatlichen Kurſe
in Hagen in Weſtf. nud Berlin und Schülerarbeiten. Die ſtaat-
lichen Kurſe ſind einjährig und dienen ſowohl der techniſchen
wie der künſtleriſchen Ausbildung junger Leute. Hagen pflegt
ver allem Metallarbeiten und Keramik und ſucht Neues in der
Schnitzkunſt zu leiſten mit dem vorherrſchenden Beſtreben, die
Fläche zu beleben, nicht zu zerreißen. Berlin geht namentlich
neue Bahnen auf dem Gebiete der Papparbeit. Von den reich-
lich ausgeſtellten Schülerarbeiten ſind beſonders die der Ham-
burger Gemeindeſchüler intereſſant, die im Spielzeug das Ham-
burger Leben ſchildern und durch die friſche Auffaſſung ver-
blüffen. Karlsruher Schüler arbeiten in Holz und Eiſen,
Drechſlerarbeiten ous Schleſien überraſchen durch ihre Sauber-
keit. Auch die Arbeiten der Knabenhandarbeitswerkſtätte aus
Beuthen O.-S. dürfen nicht überſehen werden, ſie ſind wichtig
als Beiſpiele, wie ſelbſt mit den beſcheidenſten Mitteln durch
ſorgfältige Arbeit Gutes geleiſtet werden kann. Die inter-
eſſante Ausſtellung, die für Halle beſonders wertvoll iſt, weil
auch hier jetzt der Handfertigkeitsunterricht für Knaben einge-
führt worden iſt, iſt noch bis zum 17. d. Mts. zu beſichtigen.
Wochentags von 4 bis 7 Uhr, Sonntags von 10 bis 2 Uhr. Am
nächſten Sonntag um 9 Uhr vormittags werden die ſozialdemo-
kratiſchen Stadtverordneten und Gemeindevertreter die Aus-
ſtellung gemeinſchaftlich beſichtigen.

Kinderausflug. Mittwoch, den 13. Mai: Ausflug nach
Wörmlitz. Abmarſch vom Volkspark um 2 Uhr, vom Ranniſchen
Platz um 2, Uhr. Die Kinder der Parteigenoſſen in Wörmlitz
und Böllberg ſind gleichfalls eingeladen.

Die Polizei erſucht uns um Aufnahme folgender Berich-
tigung: „Es iſt unwahr, daß ſich bei Venu der öffentlichen
Verſammlung im Volkspark am 1. Mai d. J. außer den mit
der Ueberwachung beauftragten, geſetzlich zuläſſigen beiden Be-
amten Kriminalſchutzleute oder andere Polizeibeamte in
bürgerlicher Kleidung in dem Verſammlungsraume aufge-
halten haben. Es hat ſich deshalb auch kein Beamter auf die
Aufforderung hin, den Saal zu verlaſſen, entfernt.

J. A. Grantzow.“
Dazu haben wir zu bemerken: Es iſt von unſerer Partei-

leitung feſtgeſtellt worden, daß außer den vier uniformierten
Ueberwachungsbeamten auch Kriminalſchutzleute in Zivil die
Türkontrolle paſſiert haben unter Vorzeigung der Dienſt-
marke. Einem weiteren Kriminalſchutzmann wurde der Ein-
tritt verwehrt, weil er das geforderte Eintrittsgeld nicht
zahlen wollte und weil bereits mehrere ſeiner Kollegen ohne
Zahlung paſſiert hatten. Als Genoſſe Jänicke die über das
geſetzlich zuläſſige Maß hinaus anweſenden Beamten zur Ent-
fernung aufforderte, verließen zwei Perſonen ſchleunigſt den
Saal unter dem Gelächter der Verſammelten. Eine andere
Annahme, daß dieſe Auswandernden jene Beamten geweſen
waren, die ſich im Lokal aufhielten und an die ſich die Auf-
forderung des Verſammlungsleiters richtete, war für den Be-
richterſtatter unter den obwaltenden Umſtänden nicht möglich.
Er konnte und wollte nicht annehmen, daß es Polizeibeamte
gibt, die ſelbſt gegen den ausdrücklichen Widerſpruch des Ver-
anſtalters einer Verſammlung das Gaſtrecht für ſich in An
ſpruch nehmen.

Die ſchwierige Wirtſchaftslage. Bei dem Halliſchen Amts
gericht brachte der Monat Mai 13 Zwangsverſteigerungen, im
Juni finden 10 ſtatt für Juli ſind auch ſchon 3 Zwangsverkäufe
von Grundſtücken vorgemerkt.

Wohltätigkeits-Feſtkonzert im Stadttheater. Jn der
heutigen Zeit ſchließen ſich alle Erwerbsſtände zuſammen, nicht
nur um für den Einzelnen ſelbſt Vorteile zu erlangen, ſondern
auch, um im Notfall helfend einſpringen zu können. Die
Orcheſtermuſiker ſind in einer großen Vereinigung dem All-
gemeinen deutſchen Muſikerverband zuſammengehörig; jeder
einzelne Orcheſtermuſiker hat ſich dieſem Verband, von wenigen
Ausnahmen abgeſehen, angeſchloſſen. Aber außer dieſer Ver-
einigung, welcher alle Einzelnen als Einzelmitglieder ange-
hören, beſteht innerhalb dieſes Verbandes noch eine Sonder-
vereinigung: der Deutſche Orcheſterbund. Dieſem Deutſchen
Orcheſterbund gehören die einzelnen Orcheſter an, welche im
Gefühl der Zuſammengehörigkeit ebenfalls helfend zur
Seite ſtehen. Dieſes Zuſammengehörigkeitgefühl veranlaßt
verſchiedene Orcheſter, welche dem Deutſchen Orcheſterbund an-
gehören, ihre beſten Hilfstruppen zu einem großen Kon-
zerrt nach Halle zu eptſenden, welches am20. Mai d. J. im Stadttheater gegeben werden ſoll.
Der Zweck dieſes Konzerts iſt, der im vergangenen Jahre neu-
gegründeten Unterſtützungskaſſe für hilfsbedürftige Orcheſter
muſiker und deren Angehörige neue Mittel zuzuführen. Die
Kaſſe iſt angewieſen, 1. auf freiwillige Spenden, 2. auf die von
jedem einzelnen Orcheſtermuſiker des Stadttheater-Orcheſters
zu leiſtenden Jahresbeiträge, und 3. auf beſondere Zuwen
dungen, die durch Benefize, Extra- Konzerte uſw. uſw. dieſer
Kaſſe zufließen. Jn Anerkennung der überaus wohltätigen
Arbeit, welche die Kaſſe bisher geleiſtet hat, iſt ſeitens des
Magiſtrats der Stadt Halle dem Stadttheater- Orcheſter das
Stadttheater zur Abhaltung des Konzerts zur Verfügung ge-
ſtellt worden, und wird, ähnlich wie beim Muſiffeſt, ein großes
Podium auf der Bühne errichtet werden. Die Geſamtſtärke

des Orcheſters in dem Feſtkonzert beläuft ſich auf über 120

ofkapellmeiſter Peter Raabe-Muſiker. Feſt-Dirigenten ſind:
Weimar und Hermann Hans Wetzler- Halle. Al. Geſangs
Soliſt iſt Kammerſänger Walter Soomer-Dresden verpflichtet
worden. Ueber das Programm wird noch berichtet werden; es
umfaßt u. a. Werke von Beethoven (V. Sinfonie C-Moll),
Wagner und Richard Strauß, ferner Geſangs-Soli. Der
Vorverkauf beginnt Montag abend zu folgenden Preiſen an der
Theaterkaſſe: Galerie 85 Pfg., 3. Rang 1,65 Mk., 2. Rang letzte
Reihen 75 Pfg., 2. Rang Hinterreihen 1,40 Mk., 2. Rang Vorder-
reihen 2,20 Mk., Parterre 2,80 Mk., 2. Parkett 3,80 Mk., 1. Par
kett 4,30 Mk., rcheſterſitze 5,30 Mk., 1. Rang Balkon und
1. Rang Loge 5,30 Mk. einſchließlich ſtädt. Billettſteuer und
Garderobegebühr. Eine Vorverkaufsgebühr wird nicht erhoben.

Verregnetes und verſchobenes Sportfeſt. Regen und kühles
Wetter ſind für Sportfeſte im Freien recht unangenehme Er-
ſcheinungen. Trotzdem aber hatten ſich am Sonntag zum erſten
allgemeinen Halliſchen Spiel- und Sportfeſt im Olympia-Park(Radrennbahn) Tauſende von Zuſchauern eingefunden. Als
nach 123 Uhr Regenſchauer auf Regenſchauer herniederging,
ließt ſchließlich der Feſtausſchuß bekannt geben, daß das Feſt
auf acht Tage verſchoben werden müßte. Jm Augenblick be-
mächtigte ſich aller eine arge Enttäuſchung, die aber nach und
nach ſchwand, je mehr man die Unbilden des Wetters am
eigenen Körper verſpürte. Nur eine Fußballkonkurrenz wurde
durchgeführt

Beim Fluchtverſuch zu Tode geſtürzt! Einen tragiſchen Aus-
gang nahm eine unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit der erſten
Strafkammer geführte Verhandlung gegen den 1876 geborenen,
zus der Haft vorgeführten Arbeiter Guſtav Schölzke von hier.
Der erheblich mit Gefängnis und Zuchthaus vorbeſtrafte Ange-
klagte, wurde wegen Zuhälterei und Widerſtandes, den er ſeiner
Feſtnahme entgegenſetzte, zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.
Zehn Mark Geldſtrafe, welche er wegen verbotenen Waffentragens
erhielt, wurden durch die Haft für verbüßt erachtet. Als der Ver-
urteilte abgeführt werden ſollte, ſprang er mit einem gewaltigen
Satze über die Schranke des Zuſchauerraumes, anſcheinend um
die Ausgangstür zu gewinnen. Da der Gerichtsdiener dieſe aber
ſofort verſchloß, wandte ſich Sch. nach dem Fenſter, zerſtieß nach-
einander die beiden Scheiben mit dem Kopfe und ſtürzte ſich auf
den Gefängnishof hinab. Dort fand man ihn mit ſchweren Ver-
letzungen in einer Blutlache liegen und er rang mit dem Tode. Der
Vorgang ſpielte ſich ſo blitzſchnell ab, daß es dem nacheilenden
Gerichtsdiener unmöglich war, den Sch. an der Ausübung ſeines
Vorhabens zu hindern. Er wurde durch die Sanitätskolone der
Klinik zugeführt,' wo er alsbald verſtarb.

Opfer der Arbeit. Eine Arbeiterin brachte in einer Zigarren-
fabrik in der Bugenhagenſtraße die rechte Hand in die Trommel
einer Tabakreißmaſchine. Sie zog ſich eine derartige Verletzung
zu, daß ſie der Kgl. Klinik zugeführt werden mußte. Jn der
Bau- und Kunſtſchloſſerei von Rud. Müller, Steinweg 54, geriet
am Sonnabend, gegen 212 Uhr mittags, ein Schloſſerlehrling,
der erſt wenige Tage in der Schloſſerei beſchäftigt iſt, in die
Transmiſſion, wobei ein Arm faſt vollſtändig zermalmt wurde.
ſah Schwerverletzte wurde in das St.-Eliſabeth-Krankenhaus ge
bracht.

Allerlei. Die Meiſterprüfung beſtanden vor der Prüfungs-
kommiſſion der Handwerkskammer zu Halle der Feilenhauer Fritz
Schmidt Merſeburg, der Goldſchmied Erich Hollender-Torgau,
die Bäcker Heinrich Kühling und Ernſt Feger aus Ermsleben,
Richard Probſt, Maue und Willi Maue aus Welbsleben
und Hermann Sperling-Endorf. Jn der Nacht zum 10. d. Mts.
wurden einem Milchhändler aus einem Schuppen am Böllberger-
weg acht Küken geſtohlen. Ermittlungen ſind im Gange. Bei
einer Streife wurde in einem Schuppen auf dem Schaaf'ſchen
Lagerplatz an der Saale ein wohnungsloſer Arbeitsburſche aus
Diemitz nächtigend angetroffen. Zwei ermittelte Arbeiter, die
zuvor in einer Speiſewirtſchaft gezecht hatten, gerieten in der
Reilſtraße in Streit, wobei der eine den andern mit einem
Taſchenmeſſer in den linken Oberarm ſtach. Der Verletzte wurde
von einem in der Nähe wohnenden Arzte verbunden.

Ammendorf-Beeſen-Oſendorf- Radewell u. Umgegend. Diſtrikts-
verſammlung am Mittwoch, den 13. Mai, abends 8 Uhr, im Burg-
ſchlößchen. Da der Bericht von der Kreisgeneralverſammlung ge-
geben wird, ſo iſt das Erſcheinen aller Mitglieder dringend
erforderlich.

Könuern. Ein ſchwerer Unglücksfall hat ſich hier er-
eignet. Vor dem Hauſe des Schmiedemeiſters Falcke kam ein
ſchwerer Ackerwagen ins Rollen und überfuhr den dreijährigen
Knaben Jungmann, der am Kopfe und an den Beinen ſchwere
Verletzungen erlitt. Das Kind wurde nach dem Krankenhauſe
Bergmannstroſt in Halle übergeführt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Schwerbeſtrafter Erpreſſungsverſuch. Der Arbeiter Ferdinand
Eckert vor hier, hatte ſich wegen verſuchter Erpreſſung zu ver-
antworten. E., ein ſchon mehrfach, unter anderem auch mit
Zuchthaus, vorbeſtrafter Menſch, ſoll durch Schreiben
von Drohbriefen verſucht haben, den Konditor W. zur Hergabe
von Geldmitteln zu zwingen. Vor Verleſung der Briefe, die
auf ein Verhältris W.s zu einem Mädchen Bezug nahmen,
wurde wegen Gefährdung der Sittlichkeit die Oeffentlichkeit für
die Dauer der Verhandlung ausgeſchloſſen. Der Angeklagte
wurde zu einem Jahr ſechs Monaten Gefängnis und fünf Jahren
Ehrverluſt verurteilt. Außerdem wurde wegen Fluchtverdachts
die ſofortige Verhaftung beſchloſſen. Jn ſeiner Begründung
führte der Vorſitzende aus, daß es ſich um eine ſelten gemeine
Tat handle. Der Erfolg ſei nur ausgeblieben, weil der Bedrohte
ſich nicht einſchüchtern ließ.

Mittelſtandsſorgen. Des Vergehens gegen S 240 der Konkurs-
ordnung hatte ſich der Schuhmachermeiſter L. von hier ſchuldig
gemacht, weil er unterließ, eine Eröffnungsbilanz aufzuſtellen.
L. hatte zunächſt nur ein Maßgeſchäft, nahm dann einen Laden
hinzu und errichtete ſpäter auch noch eine Filiale. Der Umſatz
betrug 1912 etwa 35 000 Mk. Anfang 1912 bekam er auf Ver-
anlaſſung der Handwerkskammer die Aufforderung, ſich in das
Handelsregiſter eintragen zu laſſen. Er ſträubte ſich zunächſt,
mußte aber im Februar 1913 die Eintragung vornehmen. Als
im Auguſt desſelben Jahres das Konkursverfahren eröffnet
wurde, ſtellte es ſich heraus, daß von L. nach Eintragung in das
Handelsregiſter unterlaſſen war, die Eröffnungsbilanz aufzu-
ſtellen. L. gab an, daß er auf Grund ſeiner geringen Vor-
bildung keinerlei Kenntniſſe in der Buchführung habe. Er habe
deshalb den Buchhalter A. damit betraut. Richtig ſei, daß dieſer
ihn darauf aufmerkſam gemacht habe die Eröffnungsbilanz auf
zuſtellen. Da aber vor Oſtern und dann weiter bis Pfingſten
im Schuhhandel ein äußerſt flotter Geſchäftsgang ſei, wäre ihm
die Aufſtellung aus Zeitmangel ohne Schädigung des Geſchäfts
kaum möglich geweſen. Deshalb habe er es vorläufig unter-
laſſen, um die ſtille Zeit dazu zu benutzen. „Uns Kleinen wird
durch die Konkurrenz der großen Fabrikgeſchäfte die Exiſtenz
unmöglich gemacht.“ So flagte der Angeſchuldigte und führte
an, daß hieſige große Geſchäfte dieſelben Schuhe 2 bis 3 Mark
billiger verkauften, als er ſie im Einkauf bezahlen müſſe. Das
Gericht hielt ſeine Entſchuldigungen nicht für ausreichend, nahm
aber an, daß er im quten Glauben gehandelt habe. Als Milde-
rungsgrund ſei anzuſehen, daß die Gläubiger keinen Nachteil
von der Unterlaſſung hatten. Das Urteil lautete auf 30 Mark
Geldſtrafe eventl. ſechs Tage Gefängnis.

Für 10 Mark ein Jahr Gefängnis. Der L20jährige Kellner
Karl Kröckel aus Viſchofsroda hatte vor ſeiner Abreiſe nach
Leipzig dem Koffer ſeines Logiskollegen noch einen „Beſuch
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J An der eigenen Tochter vergangen.

hgeſtatte und ein Zehnmarkſtück aus demſelben entotz der erdrückenden Beweiſe leugnete er len
icht davor zurück, eine Flurnachbarin der Logiswirtin zu ver
ächtigen. Da K. ſchon mehrere Male, zuletzt im Februar 1914,
it fünf Monaten Gefängnis wegen Diebſtahls vorbeſtraft iſt.
ält ihn das Gericht des ſchweren Rückfalldiebſtahls für über-
ührt. Jn Anbetracht ſeiner Jugend wird auf die Mindeſtſtrafe
on einem Jahr erkannt. Unter Hinzuziehnng der noch abzu
üßenden reſtlichen Strafe vom Februar, erhält er eine Ge
amtſtrafe von einem Jahr drei Monaten Gefängnis

r eig Unter Ausſchluß deeffentlichkeit wurde gegen den 43 jährigen Franz u
göberitz verhandelt. Er wurde zu 11 Fahren Zuchthaus und
ünf Jahren Ehrverluſt verurteilt, weil er ſich an ſeiner in den
?ntwicklungsjahren befindlichen Tochter vergriffen hat.

Ans der Provinz.
Ueber das Elſter-Saale-Kanalprojekt

hat kürzlich Rechtsanwalt Dr. Rademacher- Merſeburg im Zentral
verband für Binnenſchiffahrt in Berlin ſeinen angekündigten Bericht
ekſtattet, aus dem folgendes hervorgehoben ſei: Der Redner ging
zunächſt auf die Beſtrebungen ein, die eine Verbindung Leipzigs
mit der Saale ſchaffen wollen, vor allem auf die Verbindung, die,
ſüdlich von der Luppe- und Elſteraue, oberhalb an den Hängen
eines dort anſetzenden ſehr flachen Hügelrückens ſich hinziehen und
ſüdlich Merſeburgs, etwa bei Creypau oder Röſſen, in die Saale
einmünden ſoll. Bereits im Jahre 1907 hat die Leipziger Stadt-
verwaltung beſchloſſen, für dieſen beabſichtigten Elſter-Saale-Kanal
eine Zinsbürgſchaft in Höhe von 330000 Mk. zu übernehmen die

gleiche Verpflichtung übernahm die ſächſiſche Regierung. Bald
darauf ſchloſſen ſich die Jntereſſenten auf preußiſcher und ſächſiſcher
Seite in zwei Kanalgeſellſchaften zuſammen und beauftragten die
Firma Haveſtadt Contag, dieſe neue Linie als das gemeinſchaft-
liche Projekt auszuarbeiten. Gelegentlich der Verabſchiednng des
Schiffahrtsabgabengeſetzes vom 24. November 1911 iſt die Ausführung
dieſes Kanals der Gegenſtand eines Staatsvertrages zwiſchen den
Bundesſtaaten Preußen und Sachſkn geworden. Der Kanal mündet
in die Saale etwa 20 Kilometer ſüdlich von Halle ein, während
die Saale nur bis Halle für größere Fahrzeuge ſchiffbar iſt. Sachſen

hatte bekanntlich gegen das Schiffahrtsabgabengeſetz Widerſpruch
erhoben und dieſen nur unter der Bedingung aufgegeben, daß
Preußen ſich verpflichtet, den Ausbau des Kanals von der Ein
mündung des Kanals bis Halle ſo vorzunehmen, daß der Schiffahrts-
verkehr dort geſichert iſt. Demgemäß heißt es in 8 2 des Geſetzes,
daß der zu gründende Elbſtromverband ſeine Mittel bereitzuſtellen
hat zum Ausbau der Saale von der Einmündung des geplanten
Verbindungskanals von Leipzig in der Nähe von Creypau bis Halle
für Schiffe von mindeſtens 400 Tonnen Tragfähigkeit. Damit hat
der Kanal auch ſeine geſetzliche und behördliche Anerkennung gefunden.

Die Linienführung des Kanals hat Rückſicht zu nehmen auf
eine in Ausſicht ſtehende und vom preußiſchen Landtage bereits
bewilligte Eiſenbahnlinie Merſeburg--Zöſchen, ſowie ferner auf
die vorhandenen Kohlenflöze. Er verläßt in der Gegend von
Röſſen, alſo oberhalb Merſeburgs, die Saale, durchquert zunächſt

das Hochwaſſergebiet der Saale und durchſchneidet nach etwa
1/5 Kilometer den Hochwaſſerdeich. Hier iſt eine Einlaßſchleuſe
mit 165 Meter nutzbarer Kammerlänge vorgeſehen, die die Ver
bindung mit der in der Saaleniederung liegenden Saalehaltung
des Kanals ſchafft. Bei Kriegsdorf, etwa 3 Kilometer von der
Saale entfernt, ſoll eine zweiſtufige Schleuſentreppe den Aufſtieg
zur Mittelhaltung des Kanals ermöglichen, die etwa 10 Meter
höher als die Saaleniederung liegt.

Der Kanal durchſchneidet einen kleinen Höhenrücken von ſechs
bis acht Meter Höhe, kreuzt die Chauſſee Merſeburg Leipzig
und zieht ſich am Talgehänge entlang bis Kötzſchlitz. Bei etwa
Kilometer 13 tritt er auf ſächſiſches Gebiet über. Nach ungefähr
17 Kilometern biegt der Kanal nach Südweſten um und erreicht
mit einer zweiten, ebenfalls zweiſtufigen Schleuſe bei Gundorf,
die ebenfalls 10 Meter hoch liegende obere Haltung. Von hier
aus folgt er der Talfenkung des ſogenannten Burghauſener
Flüßchens, kreuzt die Chauſſee Merſeburg Leipzig zum zweiten
mal, kurz darauf die Thüringer Eiſenbahn uud erreicht bei Kilo-
meter 21,5 ſein Ende.

Die ſo lange erſehnte Verbindung Leipzigs mit einem ſchiff
baren Waſſer iſt alſo nach Dr. Rademacher außerordentlich einfach.
Sie wird erreicht durch einen Kanal von noch nicht 22 Kilometer
Länge mit zwei Doppelſchleuſen. Die einzige techniſche Schwierig-
keit die Kreuzung des Hochwaſſergebiets der Saale in ſeinem
unteren Teile kommt mit der von der preußiſchen Regierung
eingeleiteten Regulierung dieſes Hochwaſſergebiets in Wegfall.
Der Kanal ſoll für 600-Tonnen- Schiffe erbaut werden, obwohl
der Ausbau der Saale bis Creypau, der ja im Schiffahrts-
abgabengeſetz beſtimmt iſt, nur für 400 Tonnen gelten ſoll. Der
Kanalquerſchnittt iſt auf 62,5 Meter angenommen. Die Dauer
der Doppelſchleuſung iſt auf 31 Min. berechnet. Der Waſſer-
bedarf wird aus der Elſter gedeckt. Die Koſten des Kanals ſind
auf 13 Millionen berechnet, werden aber vielleicht infolge des
geſtiegenen Bodenwertes auf 16 Millionen ſteigen.

Die Nationalliberalen im Wahlkampf.
Jm Wahlkreiſe Stendal-Oſterburg, wo durch die Ungültig-

keitserklärung des konſervativen Mandats in aller Kürze die
Neuwahl ſtattzufinden hat, ſind die Konſervativen und Natio-
nalliberalen einander bös in die Haare geraten. Auf welcher
tiefen Stufe die Auseinanderſetzungen der bürgerlichen Par-

teien bereits angelangt ſind, zeigt folgendes Jnſerat in dem
liberalen Altmärker:

„Veteranen! Ehemalige Soldaten! Der
Feldzugsveteran Reichstagsabgeordneter Wamhoff,
der 1870 in vielen Schlachten und Gefechten
mitgekämpft, der 20 Jahre parlamentariſcher Tätig-
keit hinter ſich hat, mußte ſich kürzlich in Bretſch infolge der
konſervativen Saalabtreiberei am Garten-
zaun ein Plätzchen ſuchen, um zu den Wählern ſprechen zu
können. Jeder von echtem Soldatengeiſt erfüllte
Altmärker wird gegen eine ſolche ſchmachvolle Behand-
lung eines hochverdienten Veteranen am 15. Mai mit dem
Stimmzettel proteſtieren.“

Der „alte Feldzugsveteran“, der in vielen Schlachten und
Gefechten mitgekämpft, iſt der mit Hilfe der Fortſchrittler
zum Reichstagsabgeordneten für Sangerhauſen-
Eckartsberga gemachte Großagrarier Wamhoff. Nicht
mehr um Weltanſchauungen wird geſtritten, nicht um politiſche
Programme, ſondern um das mehr friedfertige oder mehr
kampfluſtige Verhalten der Kandidaten. Und jetzt gar werden
nicht mehr die Wähler als Staatsbürger auf die Schanzen
gerufen, ſondern die ehemaligen Soldaten und Feld-
zugsteilnehmer ſollen an ihrer Achillesferſe gepackt und
ins nationalliberale Lager gezerrt werden. Es iſt zum Ver-
zweifeln, dieſer „Kampf“ der bürgerlichen Parteien, der ſich
in allerperſönlichſtem Kleinkram auflöſt. Doppelt ſchön nimmt
es ſich aus, daß gerade Herr Wamhoff darüber wehklagt, daß
er am Gartenzaun ſeine altbekannte, langweilige Kriegerver-
einsrede vom Stapel laſſen mußte. Sollte es ihm wirklich
nicht bekannt ſein, daß in ſeinem augenblicklichen Wahlkreiſe
Sangerhauſen- Eckartsberga gerade die nationalliberalen Par
teigrößen es ſind, die ſich viel darauf einbilden, daß die Sozial
demokratie nicht einmal einen Gartenzaun, geſchweige denn
Verſammlungsſäle bekommt?

Merſeburg. Beendigung der Ausſtellung. Die in
der vorigen Woche gezeigte Wohlfahrts Ausſtellung iſt am ver
gangenen Sonnabend wieder geſchloſſen und wird in Lieben-

werda von neuem eröffnet werden. Die Ausſtellung ſelbſt bot,
abgeſehen von den teilweiſe recht einſeitig gehaltenen Vorträgen,
zum übergroßen Teile recht intereſſantes Material. Dem eif-
rigen Zuhörer drängte ſich bei verſchiedenen Ausführungen,
über die eine Diskuſſion nicht zugelaſſen wurde, die Gewißheit
auf, daß den einzelnen Rednern das erforderliche Maß prak-
tiſcher Erfahrungen zur objektiven Beurteilung der verſchiede-
nen Uebelſtände abgehe. Wer als ein wirklicher Volfsfreund
die verheerende Würgekrankheit (Tuberkuloſe) bekämpfen will,
der muß reſtlos die Forderungen der ſozialdemokratiſchen Partei
nach erhöhtem Arbeiterſchutz und Schaffung geſunder Wohn-
räume, ſowie guter und billiger Nahrungsmittel anerkennen.
Solange dies nicht geſchieht, verfehlen ſolche Ausſtellungen ihren
Zweck. Hoffen wir indes, daß die ſich unter den 7000 Beſuchern
eingerechneten Arbeiter mehr als bisher um die Förderung ihrer
Geſundheit bemühen und im verſtärkten Maße für ihre Organi-
ſationen eintreten, durch deren Kraft die Erreichung eines aus-
reichenden Arbeiterſchutzes möglich iſt.

Der Zugzuſammenſtoß vor Gericht. DasSchöffengericht Merſeburg verhängte in ſeiner letzten Sitzung
gegen den Eiſenbahnunteraſſiſtenten Hermann L. von hier,
ſowie gegen die Hilfsweichenſteller Paul G. und Reinhold N.
von hier und Spergau Geldſtrafen in Höhe von 20 bis 100 Mark.
Den Angeklagten wurde zur Laſt gelegt, den am 10. Februar
d. Js. erfolgten Zuſammenſtoß zweier Güterzüge verſchuldet zu
haben. L. erhielt 100 Mark eventl. 20 Tage Gefängnis, G. 20
Mark oder 4 Tage und N. 30 Mark oder 6 Tage Gefängnis.

Mücheln. Lieber tot als in der großen Erziehungs-
anſtalt. Wie das Geiſelbötchen ſchreibt, wurde am Mittwoch
früh 5 Uhr der Soldat Max Hadjä aus Braunsdorf vom
36. Jnfaterie- Regiment von Arbeitern an einem Baume auf-
gehängt gefunden. Ueber die vermeintlichen Urſachen des
traurigen Vorfalls ſchreibt das Blättchen: „Was den jungen
Menſchen in den Tod trieb, wird in dem Briefe angedeutet; leider
wieder einer von den oft hoffnungsvollen Exiſtenzen, die vielfach
in der Treibhausluft kurzſichtiger Elternliebe groß geworden, den
ſcharfen Nordoſt nicht vertragen können, der ſie in der großen
Erziehungsanſtalt, wo ſielzu mannhaften Perſönlichkeiten herange-
bildet werden, umweht“. Das Blättchen bringt es alſo fertig,
indirekt die ſchwergeprüften Eltern für den Tod des Sohnes ver-
antwortlich zu machen. Sollte eine nähere Unterſuchung nicht
andere Motive an den Tag bringen

Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Vor Eintritt
in die Tagesordnung dankte der Bürgermeiſter dem Beigeord-
neten Kamſis für ſeine Mühewaltung als ſtellvertretender
Bürgermeiſter und überreichte ihm ein Ehrengeſchenk der
Stadt, ſowie eine Gratifikation von 300 Mk. Der Magiſtrat
hatte beantragt, dem Bürgermeiſter das Bürgerrecht zu ver-
leihen, welchem Antrag die Verſammlung zuſtimmte. Organiſt
Mühlner und Kantor Röthe hatten um Gehaltserhöhung nach-
geſucht, welche vom Magiſtrat zum Teil bewilligt und in der
geheimen Sitzung auf 20 Mk. Zulage feſtgelegt war. Den
Herren erſchien jedoch dieſe Zulage als zu gering, ſie haben
dieſen Betrag abgelehnt. Wegen Ueberfüllung der unteren
Schulklaſſen hatte der Magiſtrat und Schuldeputation die An
ſtellung einer Lehrerin, die den Turnunterricht der Mädchen
mit zu übernehmen hat, beantragt, und zwar bei einem Ge-
halt von 960 Mk. und 230 Mk. Wohnungszuſchuß auf die
Dauer von drei Jahren. Dieſer Antrag wurde in voriger
Verſammlung in die geheime Sitzung verwieſen und dort ab-
gelehnt. Jnzwiſchen iſt nun von der Regierung mit der
zwangsweiſen Anſtellung einer Lehrkraft gedroht worden. Um
dem vorzubeugen, beſchloß die Verſammlung die Anſtellung
einer Lehrerin auf vorläufig ein Jahr. Hierauf legte Herr
Rektor Dau die Notwendigkeit eines Schulneubaues dar und
betonte, daß die Schulklaſſen den jetzigen Anſprüchen nicht mehr
genügten, weder des Raumes noch den hygieniſchen Forde-
rungen gegenüber. Die Geſamtzahl der Kinder in allen ſieben
Klaſſen beträgt zurzeit 416, wovon auf die Klaſſe allein 78 ent
fallen und jetzt ſchon in zwei Abteilungen unterrichtet werden
müſſe. Die Verſammlung beſchloß, da auch die Regierung
auf einen Schulneubau dringt, ſich mit dieſer in Verbindung
zu ſetzen zwecks Entſendung eines Sach verſtändigen. Die ent-
ſtehenden Koſten, vorausſichtlich 20 Mk., wurden bewilligt.

Zur Deckung der entſtehenden Unkoſten für die am 10. Mai
ſtattfindende Feier anläßlich des Blumentages beantragte der
Magiſtrat 75 Mark. Die Stadtväter gingen in ihrem patrio-
tiſchem Eifer darüber hinaus und bewilligten 100 Mark. Als
Beitrag für die Erhaltung der Kriegerdenkmäler in Böhmen
wurden 5 Mk. bewilligt. Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Bitterfeld. Einem Verbrechen zum Opfer gefallen
Der am 5. Mai bei Bitterfeld auf dem Gleis als Leiche auf-
gefundene Schuhmacher Kunze ſcheint weder Selbſtmord verübt
zu haben, noch einem Unfall zum Opfer gefallen zu ſein. Wie die
angeſtellten Unterſuchungen der Leiche ergeben haben, wies ſie am
olie Würgmerkmale und tiefe Meſſerſtiche auf, die den Tod des

zweifellos zur Folge gehabt haben. Wie bürgerliche Blätter
zu melden wiſſen, iſt K. am 4. Mai in Holzweißig beim Spiel
mit anderen Leuten in Streit geraten. Seine Gegner folgten
ihm auf dem Nachhauſewege und haben ihm dann anſcheinend die
Verletzungen beigebracht. Um einen Unfall oder Selbſtmord
vorzutäuſchen, haben ſie dann die Leiche auf das Bahngleis gelegt,
wo ſie von einem Zuge zerſtückelt wurde. Die Ermittelungen
ſind noch nicht abgeſchloſſen.

Eisleben. Ein gutes Gedächtnis. Jn ſeiner Maifeſtrede
erwähnte Genoſſe Chriſtange auch eine Maifeier, die die Partei
vor 22 Jahren durch einen Ausflug nach der bei Oberrißdorf
gelegenen Bergſchenke veranſtaltete. Damals waren es mehr als
200 Teilnehmer, die in den grade nicht anheimelnden Räumen der
alten Bergſchenke ihre Mailieder ſangen, während ein halbes
Dutzend Gendarmen ſtundenlang dem ſtrömenden Regen ausgeſetzt
war. Die Bergſchenke kam als Ausflugsort mehr und mehr in
Verfall, weil die Konzeſſion nicht mehr erteilt wurde. Seit dem
Herbſt vorigen Jahres floriert wieder das Geſchäft, doch machtees dem neuen Beſitzer ungeheure Schwierigkeiten, die Konzeſſion
zu erlangen. Wie wir hören, war die Maifeier im Jahre 1892
dabei auch Gegenſtand der Erörterung. Der Hinweis der Behörde
auf Vermeidung einer Wiederholung von damals wird auf guten
Bodem gefallen ſein. Man ſieht aber, wie weit ein behördliches
Zugeſtändnis reicht, wenn die Arbeiterſchaft in Frage kommt.
Sangerhauſen. Prozeſſe im Verwaltungsſtreitverfahren.

Jm Jahre 1913 hatte unſere Stadt neun Verwaltungsſtreitſachen
durchzuführen. Davon wurden ſechs zugunſten der Stadt entſchieden,
zwei zu ungunſten und eine Sache ſchwebt noch. Ein obſiegendes
Urteil erzielte die Stadt in den Klagen Lehrer Troll und Genoſſen
gegen die Stadt wegen Gewährung von Schulgeldfreiheit, Stadt-
gemeinde Sangerhauſen gegen die Gemeinde Martinsrieth wegen
Räumung der Helme, Firma Hoeltz Söhne gegen die Stadt auf
Schadenerſatz, Stadt ngerhauſen gegen Maurer Wiegel und
Sohn auf Schadenerſatz, Stadt Sangerhauſen gegen den Buchhalter
Menne auf Erſtattung von Koſten (Miete), Privatmann Heſſe gegen
die Stadt wegen Veranlagung zur Wertzuwachsſteuer. Unterlegen
iſt die Stadt in der Klage der Friederike Meſſerſchmidt wegen Ver
anlagung zur Wertzuwachsſteuer und in der Klage des Ortsarmen-
verbandes gegen den Kaſſierer Adolf Thiele wegen Erſtattung von
Kurkoſten. Das Verfahren Stadtgemeinde Sangerhauſen gegen
Kontinentale Waſſerwerksgeſellſchaft wegen Beſitzſtörung ſchwebt noch.

Stolberg. Neues vom Pampel-Prozeß. Bei dem kürzlich
vor dem Oberlandesgericht in Naumburg ſtattgefundenen Termin
wurde den Parteien aufgegeben, binnen drei Wochen Vergleichs-
vorſchläge zu machen. Falls dieſe zu keinem Reſultat führen, ſo
werden an dem auf den 26. Mai angeſetzten neuen Termin die
Verhandlungen fortgeſetzt.

Wittenberg. Der Steuerzettel kommt erſt in vier bis ſechs
Wochen, ſo gibt der Magiſtrat bekannt, weil die Veranlagung zur
Staatseinkommenſteuer pro 1914 noch nicht beendigt iſt. Mitte
Juni werden die Steuern pro 1. Quartal 1914 erhoben. Da der
dige der zweiten Rate ſich nicht ändert, empfiehlt der

agiſtrat, die Beträge zu reſervieren. l

Der Sozial demokratiſche Verein hält nächſten Diens
tag im Freudenbergiſchen Etabliſſement ſeine Monatsverſammlung
ab. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. der Kreistag.
Torgau. Vom Rathaus. Die Stadtverordneten ſtimmten
in ihrer letzten Sitzung zunächſt der Verpachtung eines Stückes
Land für einen jährlichen Preis von 10 Mk. zu. Desgleichen dem
Verkauf eines Streifens Land an den Bauunternehmer Lehmann.
Der erſte Punkt der Tagesordnung betraf weitere Landverkäufe,
und zwar iſt Käufer der Eiſenbahnfiskus, der das Gebäude zum
Bahnbau Torgau Belgern bedarf. Zunächſt handelt es ſich um
eine Fläche von etwa 174 Ar, die zum der Stadt gehörigen Ritter-
gut Mahitzſchen gehören. Die Stadtverordneten erklärten ſich
einverſtanden mit einem Kaufpreiſe von 20 Pfg. pro Quadrat-
metex, was eine Geſamtkaufſumme von 3494 Mk. macht. Außer-
dem zahlt die Eiſenbahnverwaltung wegen Wirtſchaftverſchwer-
niſſen 11375 Mk., ſo daß ſie insgeſamt 14 869 Mk. zu zahlen hat.
Am Entenfang wird das früher in Ausſicht genommene Gelände
für den Bahnbau nicht gebraucht. Da aber das fragliche Land
durchgängig als gutes bezeichnet wird, ſetzte man als Preis für
den Ar 18 Mk. feſt. Trotzdem erniedrigt ſich der früher an-
genommene Kaufpxeis von 13 000 Mk. auf 8099 Mk. Jn der Flur
Obernaundorf muß des Bahnbaues wegen die Chauſſee verlegt
werden. Das hierzu erforderliche Gelände ſoll dem Eiſenbahn-
fiskus zur Verfügung geſtellt werden, und zwar für einen Preis
von 15 Pfg. pro Quadratmeter. Kenntnis wurde genommen von
der am 1. Juli von der Stadt zu zahlenden Summe von 10000 Mk.
für die in der Seminarübungsſchule aufgenommenen Volks-
ſchülerinnen. Der von der Stadt zu zahlende Beitrag für den
Seminarbau iſt, wie mitgeteilt wurde, erſt nach Beendigung der
Bauarbeiten fällig. Beigetreten wurde dem Reichsverbande zur
Unterſtützung deutſcher Veteranen. Der jährliche Beitrag beträgt
20 Mk. Hier könnte der alljährlich von der Stadt zu ſtiftende
Rennpreis von 500 Mk. eine nutzbringendere Verwendung finden.
Rechnungsſachen bildeten den Schluß der Sitzung, bei welcher
Gelegenheit zuerſt über das Gymnaſium pro 1912/13 berichtet
wurde. Die Einnahmen und Ausgaben betrugen 125954 Mk.
Rund 58000 Mk. hat die Stadt für das Gymnaſium aufzubringen.
Stadtv. Rößler berichtete über die Stadthauptkaſſen- Rechnung
pro 1912/13. Einnahmen waren zu verzeichnen 1078898 Mk.,
wohingegen die Ausgaben 970782 Mk. betrugen, was einen Be-
ſtand von 108 116 Mk. ergibt. Dieſer im Verhältnis hohe Ueber-
ſchuß iſt entſtanden durch zugeführte 32807 Mk., die erzielt wurden
durch den Verkauf von Windbruchhölzern aus dem Forſtrevier
Puſchwitz. Zur Verzinſung der Schulden der Stadt waren 57 980
Mark bezw. 92000 Mk. erforderlich. Gegenwärtig betragen die
Schulden 2684955 Mk., denen ein Wert an Grundſtücken und
Beſitzungen von über 6 400 000 Mk. gegenüberſtehen. Es folgten
einige Mitteilungen über die Stenerverhältniſſe der Stadt, wobei
zur Sprache kam, daß die Wirkung des Generalpardons für die
Stadt Torgau nicht ſo erheblich ſei. Die Mehreinnahme an
Steuern betrage ungefähr 12 000 Mk. (hiervon 10000 Mk. Ein-
kommen- und 2000 Mk. andere Steuern). 6000 Mk. ſeien an
Mehreinnahmen ſchon im Vorjahre zu verzeichnen geweſen und
ſtelle ſich demnach der eigentliche Mehrertrag durch den General-
pardon auf rund 6000 Mk. Jn der folgenden geſchloſſenen Sitzung
wurde der bisherige Stadtrat Schmidt auf weitere ſechs Jahre
wiedergewählt.

Bockwitz. Jn den Tod gegangen. Vor einigen Tagen
verſchwand plötzlich die 15 jährige Tochter des Hausſchlächters
Deutſchmann. Am Freitag fand man die Leiche des jungen
Mädchens im hieſigen Lauchteiche. Familienzerwürfniſſe der
Eltern ſollen das Kind in den Tod getrieben haben. Jn welch
ſeeliſchem Zuſtande, hervorgerufen durch liebloſe Behandlung mag
ſich das Kind befunden haben, ehe es dieſen Schritt beging

Letzte Nachrichten.
Sozialiſtiſcher Wahlſieg in Frankreich.

Paris, 11. Mai. Die Stichwahlen, die am Sonntag
(geſtern) in Frankreich ſtattfanden (ſiehe beſonderen Artikel.
Red. d. Volksbl.), haben der Sozialiſtiſchen Partei weiter
einen großen Erfolg gebracht.

Nach dem Ergebnis der beiden Wahlgänge wird die neue
Deputiertenkammer ungefähr folgende Zuſammenſetzung haben:
192 geeinigte Radikale und Sozialiſtiſch-Radikale, 101 geeinigte
Sozialiſten, 22 Sozialiſtiſch-Republikaniſche von der Richtung
Augagneur, 31 Linksradikale, 35 Mitglieder der demokratiſchen
Linken, 77 Mitglieder des Verbandes der Linken, 61 gemäßigte
Republikaner, 36 Mitglieder der katholiſchen Aktion liberale
27 Royaliſten und Konſervative und 12 Wilde.

Die geeinigten Sozialiſten haben in beiden Wahlgängen

zuſammen 33 Sitze gewonnen, die geeinigten Radikalen und
Sozialiſtiſch- Radikalen verlieren 13, die republikaniſchen und un
abhängigen Sozialiſten verlieren 5, der Verband der Linken gewinnt
2 Sitze. Die gemäßigten Republikaner verlieren 10, die Aktion
libérale verliert 1 und die Rechte gewinnt 1 Sitz.

Jn der Humanité erörtert der Führer der geeinigten
Sozialiſten Jaurés mit lebhafter Befriedigung den von ſeiner

Partei errungenen Sieg, indem er u. a. ſchreibt: Der geſtrige
Kampf hat gezeigt, welch großartige Fortſchritte die Sozialiſten
ſowohl in den ſtädtiſchen wie auch in den ländlichen Wahlbezirken
erzielt haben. Dieſer Erfolg iſt um ſo bemerkenswerter, als die
Partei gegen die zügelloſe Verhetzung des Nationalismus
und des Rückſchritts zu kämpfen hatte. Man darf nunmehr
mit Sicherheit annehmen, daß jede Regierung und jedes Parlament
mit dem Sozialismus zu rechnen haben wird. Die Partei weiß,
daß ſie ihren Sieg der Klarheit und Kraft ihres Pro-
gramms zu verdanken hat. Möchten es die Rückſchrittler
jetzt noch wagen, das unheilvolle Dreijahresgeſetz noch lange auf
recht zu erhalten

Der Konſervative Gaulois ſchreibt: Wenn man nur die
Ziffern anſieht, dann muß man ſagen, daß noch niemals eine
Deputiertenkammer für unſere Jntereſſen, unſeren Glauben und
unſere Vaterlandsliebe bedrohlicher erſchienen iſt. Glücklicherweiſe
gibt es neben dieſem unrühmlichen Frankreich der Politiker ein
anderes Frankreich, das durch ſeinen glänzenden Einmarſch der
Truppen in Tazza einen neuen Beweis ſeiner Tapferkeit und
Tatkraft gegeben hat.

Der Figaro ſagt: Die Siegeshymne der Revolutionäre wird
uns nicht aus der Faſſung bringen können, auch der Block der
äußerſten Linken nicht. Es wird ſich gewiß ein anderer Block
bilden, welcher die künftige Mehrheit darſtellen und der die für
das Leben der Nation unerläßlichen Grundſätze haben wird.
Morgen kann es hier zwei Parteien geben, die Konſervativen und
die Revolutionäre.

—„g„ f Jfl7

Briefkaſten der Redcktion.
Gegen den neueſten Patriotenbettel, der am geſtrigen Sonn

tag überall angeblich zum Beſten des ſogenannten Roten Kreuzes
veranſtaltet wurde, ſind uns vorher ſo viele Berichte zugegangen,
daß es unmöglich war, ſie alle unterzubringen. Wir haben uns
deshalb darauf beſchränken müſſen, das Weſentlichſte der Ein-
ſendungen in einem; Volksopfer überſchriebeneu Artikel zu
ſammenzufaſſen, wovon unſere Mitarbeiter inzwiſchen wohl Kennt
nis genommen haben werden. Redaktion.

J. Wir haben Jhr Beſchwerdeſchreiben der Leitung des Fabrik
arbeiter-Verbandes überaeben.

„-|Z wäSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr,



StadtTheater.
Die Braut von Meſſina. Was Goethe in der Jphigenie ſo

wundervoll gelungen iſt, den griechiſchen Geiſt ſchöpferiſch um
zubilden, das hat Schiller in dieſem „Trauerſpiel mit
Chören“ vergeblich angeſtrebt. Man gewinnt nur ſchwer innere
Fühlung mit dem Drama, in dem durch das blinde Walten
eines rätſelhaften Schickſals ein ganzes ſizilianiſches Fürſten
geſchlecht vernichtet wird, und das für uns Befremdliche der
Handlung, wo alles auf „Zufall und blindes Los“ geſtellt iſt,läßt ein tieferes Mit- und Nachempfinden nicht auflonmen.
Als eigentlicher Gewinn bleiben ſo nur die an poetiſcher Schön
heit reichen Chorgeſänge. Eine Regie, die ihre Aufgabe
richtig verſtanden hat, kann allerdings immerhin auch noch
einige dramatiſche Wirkung aus dem Stück herausholen, wenn
ſie durch geeignete Raumgeſtaltung das Schwere, Umheimliche
und Düſtere, das auf ihm laſtet, ebührend unterſtreicht und
hervorhebt. Hier erfüllt die Regie Karl Schollings, die im
übrigen, wie anerkannt werden muß, einen einheitlichen Stil
und Grundzug wahrte, noch nicht alle Wünſche. Zu der im allgemeinen ausgeglichenen und abgerundeten Aufführung am
Sonnabend trugen auch die gut einſtudier ten Chöre weſentlich
bei. Jn der Rolle der Donna Jſabella entfaltete Elſe
Schlöſ ſer ihr reifes Können; ſie geſtaltete die ſchwerge-
a te Fürſtin vor allem durch die imponierende Sicherheit

s Auftretens, durch eine mit Lebhaftigkeit gepaarte Feſtig-teit und durch gemeſſene Würde äußerſt eindrucksvoll. Maria
Schlomka, die von ihrer früheren Wirkſamkeit am Stadt-
theater noch in beſtem Andenken ſteht und die als Gaſt ſtets
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Diſtrikt: Ammendorf u. Amg.
Mittwoch den 13. Mai, abends 8 Uhr, im „Burgſchlößchen“:

Mitgliederverſammlung
Tagesordnung: 10981. Bericht von der Kreis-Generalverſammlung.

2. Verſchiedenes.
Um zahlreichen Beſuch wird gebeten. Der Vorſtand.
Jena Verdand der Mavchiten und Hehe,

lahlstelle Halle (8.).
Dienstag den 12. Mai abends S

im Reſtaurant Goldene Kette“

n zen Verſammlung.
Der Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt-

gegeben. 1099Wir erſuchen unſere Mitglieder zahlreich und pünktlich zu

erſcheinen. Die Ortsverwaltung.
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Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaffes. Dummer [09 I014.M

2s gibt wirklich ſehr viele Menſchen, die bloß leſen,
damit ſie nicht denken dürfen. Lichtenberg.

Sie wird geſund.
Skizze von Julius Zerfaß.

„Vaterle, guck mal, wollen wir nicht von dieſen ſchönen
Blumen dem Mutterle mitnehmen? O, darüber würde ſie ſich
freuen.“

„Die werden eines Tages welk werden im Glas, dann muß
man ſie nutzlos fortwerfen und das iſt häßlich. Aber ein
Blumentöpfchen wollen wir ihr mitnehmen. Wenn das ver-
blüht iſt, kann man es noch immer anſehen und man kann es
pflegen bis zum Wiederblühen. Siehſt du, ſolch ein Narziſſen-
töpfchen, das pflanzen wir, wenn es abgeblüht iſt, in unſeren
Blumenkaſten zu Hauſe.“

Mit dieſen Worten traten Vater und Töchterchen in den
Blumenladen und kauften einen Topf wirklich ſchöner, gelber
Narziſſen.

„Jch darf das Töpfchen tragen, Vaterle, nicht?“
„Ja, du mußt aber feſt die Händchen zuhalten, damit es nicht

ällt.“
Der Mann mochte etwa 30 Jahre alt, wenigſtens ſeiner Be

hendigkeit nach, ſein. Während ſeine Geſichtszüge verrieten,
daß er ſchon oft auf den Schattenſeiten des Glücks geſtanden
hatte. Ein Arbeiter, dem wochentags wohl nicht friſche Luft
und Sonnenſchein beſchert wird. Derbe, braun-blaſſe Züge,
wie man ſie aus den Toren bei Fabriken herausſtrömen ſieht.

Sein Töchterchen neben ihm, blondköpfig gelockt, nachdenkliche
blaue Schelmenaugen, die beim Lächeln ein ganzes Haus voll
Trübſal in ſonnige Hoffnungen verwandeln können und ſelbſt,
wenn ſie weinen, noch Lieblichkeit ausſtrahlen.

So ſchritten ſie nebeneinander hin. Der Vater, die Hände in
ſeinen Paletottaſchen vergraben, ſein Blondchen, wie er es
nannte, neben ihm ſtolz und gemeſſen, vorſichtig das duftende
Narziſſentöpfchen im Arm.

„Vater, iſt es noch weit bis zur Mutter?“ brach das kleine
dreijährige kluge Mädchen das Schweigen.

„Nein, mein Kind, ſiehſt du, dort wo die Türme und hohen
Dächer ſo ziegelrot in der Sonne ragen.“

„Ach ja, jetzt weiß ich es wieder, das iſt ja alles wieder da
der hohe Turm mit dem goldenen Vogel ganz hoch in der
Spitze. Jetzt ſieht man es ganz deutlich, der hohe Schornſtein
und all die großen Häuſer. Sind da lauter Kranke drin,
Vater?“

„Lauter Kranke und ſolche, die die Kranken geſund machen
wollen.“

„Mutter wird doch auch wieder geſund, nicht, Vater? Wir
müſſen es dem Doktor ſagen, daß er unſere Mutter bald wieder
geſund macht.“

„Ja, wir wollen es ihm ſagen, mein Liebling.“
Nun wurden die Türme und Dächer der Krankenanſtalt

immer deutlicher und bald ſtanden ſie unter dem großen Portal
mit dem ſchweren Eiſentor. Der in Stein gemeißelte Chriſtus-
kopf blickte ſegnend auf alle nieder, die ein- und ausgingen,
auch die, die kamen und gingen, geſund oder niemals wieder
hervortraten und zu jenem anderen Tor hinausgefahren
wurden.

Jn dichten Mengen drängten ſich die Menſchen durch das
Portal aber jeder wird unterſucht, ob er nicht verbotene
Früchte oder Gemüſe mit hinein nimmt in die Hallen des
Schmerzens und der Entſagung.

Jn dieſem Drängen ſchmiegten ſich die beiden beſonders eng
aneinander und jedes dachte für ſich.

Die Gedanken, die in den Augen des Kindes ſpielten, mochten
wohl erzählen von Wiederſehensfreuden. Es war doch lange,
eine ganze Woche ſein Mütterlein nicht zu ſehen. Der Vater
ging frühmorgens zur Arbeit und dann mußte ſie am Tage bei
Flurnachbarn warten, bis der Vater abends nach Hauſe kam,
denn ſein Mittageſſen nahm er in einer Speiſewirtſchaft ein.
Die Zeit wurde ihr ja dennoch nicht lang gemacht, ſtatt eines
lieben, ſorgſamen Mütterchens hatte ſie bei dieſen Nachbars-
leuten ein altes Mütterſein, das ſchow Großmutter war und
viele Enkel hatte. Bald kamen dieſe zu Beſuch, bald jene, bald
übermütige Buben, bald blondköpfige oder braune Mädels
Geſpielinnen. So verging der Tag. Aber mitunter überfiel
ſie doch mitten im größten Trubel das Heimweh nach dem
Mütterle und ſie fing bitterlich zu weinen und zu ſchluchzen
an. Jedoch Großmütterchen tröſtete ſie immer wieder und
wenn der Vater kam, verbarg ſie ſich wie ein ſchutzloſes Tierchen
in deſſen ſtarken Armen.

Unwillkürlich blickte ſie zu ihm auf, aber er ging nachdenklich
wie ſie und ſie mußte aufpaſſen, denn bald ging es rechts, bald
links durch Höfe und Gänge oder Treppen empor.

Alles Elend der vergangenen Wochen durchzog noch einmal
des Mannes Hirn.

Was war aus all ſeinen glückſeligen Tagen geworden, ſeit
dem dieſe gefürchtete Krankheit in ſein Haus geſchlichen war:
trotzdem er angeſtrengt arbeitete, konnte er nicht ſo viel auf
bringen, um alles zu bezahlen; jetzt das Krankenhaus, vorher
zu Hauſe die Pflegerin und was er ſchon für Heilmittel an
gewandt hatte. Alſo er mußte Schulden machenm; ſchwer iſt
das in einer Gppßſtadt, wo in ſolchen Fällen die Menſchen ſich
doppelt fremd ſind. Hätte man ihm ſein Weib wenigſtens im
Hauſe gelaſſen. Aber eines Tages hatte der Arzt geſagt: „Sie
wiſſen, Jhre Frau iſt ſehr krank. Jch zweifle daran, ob ſie
je wieder geſund wird, denn der eine Lungenflügel iſt ſehr an
gegriffen. Dennoch dürfen wir die Hoffnung auf Geneſung
nicht aufgeben. Aus dieſem Grunde müſſen Sie die Kranke in
ein Krankenhaus bringen laſſen, denn Jhre Wohnung iſt feucht
und kann der Kranken im Laufe des Winters ſehr gefährlich
j werden. Es iſt ja überhaupt Unfug, daß man ſolche Wohnungen
wie die Jhrige hier und wie alle überhaupt in dieſen engen,
dumpfen Mietskaſernen noch ungeſtraft vermieten darf.“

Schweren Herzens entſchloß er ſich damals, weniger weil es
mehr Koſten verurſachte, als darum, weil er dann nicht mehr
täglich um ſie war. Abends konnte ſie nicht mehr ſchlafmüde
plaudern und ihm morgens nicht mehr die Hände drücken, be-
vor er zur Arbeit ging. Es dünkte ihm, als reiße man ihm
etwas aus der Hand, da man ſie abholte mit dem Kranken-
wagen. Er hatte ſie ſelbſt begleitet und ſelbſt unmutigen
Herzens ihr Mut zugeflüſtert, hatte dem weinenden Blond-
köpfchen geſagt: „Mutter wird nur ins Krankenhaus gefahren,
doch ſie wird bald wiederkommen zu ihrem Blondchen und ge-
ſund ſein, und wenn Blondchen gar nicht weint, wird ſie noch
viel ſchneller geſund.“

Dann war ey wieder allein nach Hauſe gewandert und zurückzur Fabrik. Seden Sonntag, nun ſchon ſeit Wochen, pilgerte

er mit ſeinem BVlondchen, verbotene Früchte und ſonſtige kleine
Glückſeligkeiten verſteckt in der Taſche, hinaus zu ihr. Aber
jeden Sonntag hatte ſie ſchlechter ausgeſehen und war müder
geworden. Dennoch hatte ſie jedesmal beim Abſchied geſagt:
„Es wird jetzt bald beſſer, ich fühle das, ich werde bald geſund.“

Eben ſchreckte ihn ſein Blondchen aus ſeinen Gedanken auf:
„Vaterle, hier doch!l“ Wirklich, ſie waren ſchon da.

Blondchen ſtürmte voraus in den Saal, das Nazariſſentöpf-
chen an ſich gepreßt. Sie wußte bereits wohin in dieſem
weißen Saal mit den weißen Betten und Geſichtern.

„Mutterl!“ Jm Nu war ſie auf das Bett geſprungen und
drückte in entgegengeſtreckte Hände ſeine Hände mit dem
Blumentöpfchen.

„Die ſtellen wir aufs Nachtſchränkchen, nicht Mutterl?“
jubelte ſie, das bleiche Mütterlein herzend und küſſend. Mit
kindlicher Hausfräulichkeit räumte ſie auf und verſchaffte den
Narziſſen einen Platz.

Die Mutter betrachtete ſie glücklich lächelnd. „Hier ſollen
ſie mir den Frühling anſagen mit ihrem Duft, mein Liebling.“

Indeſſen war auch der Vater dazu gekommen und hatte ſein
Weib mit einem wehmütigen Lächeln geküßt.

Eine ganze Weile hielten die drei ſich umſchlungen und ſtille
ward's unter den anderen im Saale. Alles blickte nur auf die
drei. Kranke verſuchten ihr müdes Haupt nach ihnen empor-
zuheben. Jeder vergaß für einen Augenblick ſein Schickſal, im
Angeſicht dieſes Schickſals, dieſer drei, wie ſie miteinander
ſcherzten und lachten und ſtreichelten.

Die Kranke ſchien gar nicht müde zu werden vor lauter Er-
zählen und Fragen.

Bald an den Mann, ob er auch immer etwas Ordentliches
zu eſſen habe, ob ſtets für friſche Wäſche geſorgt, ob Blondchen
brav ſei und ſo fort. Fragen und Antworten reine Mütter-
lichkeit und Liebe.

Jhre Wangen glühten blau; es ſchien Leben zu ſein; aber
es war Fieber; die Wangen wurden rotglühend, das war
wohl das Feuer des Verzehrens in ihr. So lehnte ſie zurück in
die Kiſſen, als wolle ſie ausruhen. Jhre Hand hatte ſie in die
ihres Mannes gepreßt, der ſich auf dem Bettrande niederge-
laſſen hatte und Blondchen auf ſeinem Schoße hielt. Jhr, dem
Kinde gleiches blondes Haar war gleichmäßig geſcheitelt und
lag glatt über die Stirn.

Nun erhob ſie ſich er wollte ſie zum Niederlegen bewegen,
jedoch ſie ſchüttelte das Haupt: „Jch muß dir etwas ſagen.“
Sie neigte ſich zu ihm und flüſterte:

„Jch werde geſund werden, der Arzt ſagt es heute, ich habe
ihn gefragt, ja, ganz beſtimmt, ſagte er.“

Der Sonnenſchein blickte blaß über das weiße Bettuch zu
ihren lächelnden Lippen, die das mit ſo viel Beſtimmtheit
ſagten.

Er nickte.
„Sieh die Sonne, kommt ſie nicht immer wieder? Und all

die Blumen, ſind ſie nicht auch wieder da und im Frühling
oder wenn ihre Zeit gekommen iſt? Und dünken ſie uns nicht
jedesmal ſchöner und farbenfreudiger denn je zuvor? Hörſt
du, wenn ich geſund geworden ſein werde ſie ſprach's
mit Kraft „dann“ doch da überfiel ſie ein teufliſcher
Huſtenanfall, der ſie in die Kiſſen zurückzwang.

Er hatte ſich tiefer über ſie gebeugt, ſie aber ſchnitt ihm das
Wort ab und hauchte leiſe mit faſt heiſerer Stimme:

„Ja, ich werde geſund werden und wenn ich hinaus darf
aus dieſen Wänden, die ſo blaß und fahl ſind wie ein Leichen-
tuch, dann hörſt du hinaus, hinaus aus dieſer Stadt,
hinaus, dieſer enge Hof, dieſe enge Luft, das müſſen wir fliehen

hörſt du?“
Er nickte nur immerzu.
„Ja, ja, höre, weit fort ein enges Haus, enge Stuben

aber ringsum einen weiten Himmel ſehen, ohne den Kopf
nach hinten beugen zu müſſen. Und Erde müſſen wir haben,
reine Erde Erde, die noch nicht nach Jnduſtrie duftet. Dann
würde ich geſund werden und du würdeſt auch wieder leben
diger ins Leben hinausblicken. Aber noch müſſen wir ja wir
haben ja noch kein Geld aber hörſt du, wir ſparen von nun
ab doppelt dafür, daß wir froh werden können. Noch mußt
du ja deshalb ſchwer arbeiten, warum, o, ſage warum mußt
du bis dahin auch noch das Huſten lernen ſo wie ich? Warum
muß unſere Leiche ohne Lunge verweſen? Warum nimmt
man uns nicht das Gehirn, warum gerade die Lunge? Sag,
mußt du gerade ſo arbeiten gehen?“

„Ja, ich muß es wohl ſagte er leiſe, denn er wollte ſie
nicht noch mehr erregen. Er wehrte ihr, ſie ſtrenge ſich zu
ſehr an, ſie rege ſich auf.

Sie aber wehrte ab. Heiſerer fuhr ſie fort: „Es wird anders
werden, es muß aber dann wenn du abends über die
Felder heimkommſt, pfeifſt du ein Lied, jene Melodie, nach
der wir einſt tanzten wie glücktrunken. Dann würde ich am
Gartentor ſtehen, am Eingang zu unſerem Häuschen, und ich
würde dir unſeren Blondkopf entgegenhalten. Unſere Roſen
werden lächeln, wenn du uns küßt. Ja, wir werden Roſen
pflanzen, Aſtern und Primeln und gar die Narziſſe hier, die
bekommt ein Ehrenplätzchen in unſerem Garten. Aber auch
Bäume, Kirſchbäume, Aepfel und Birnen werden wir haben.
Wir werden dann immer geſund bleiben, immer, denn wir
haben dann ſo viel Himmel und Erde. Wir ſchweben nicht mehr
über dem Boden, wie jetzt in dieſer menſchenmarternden Grau-
ſamkeit. Wir ſehen auch wieder die Sonne aufgehen und
untergehen, wir fühlen die Erde wieder dampfen und unſerem
Blondkopf ſoll keiner keiner die Lunge ſtehlen.“

Ein neuer Huſtenanfall überfiel ſie und wie ein ſchüttelnder
innerer Sturm polterte es durch ihre Kehle herauf.

Es läutete draußen. Die Beſuchszeit war zu Ende.
Als ſie ſich zum Abſchied küßten, hauchte ſie noch einmal:
„Jch werde geſund werden.“
Jeden Tag, wenn die Sonne frühzeitiger kam, flüſterte ſie:

„Wenn ich geſund werde
Aber dieſes Flüſtern wurde immer leiſer und ſchwerer. Bald

klang es wie das Wiegen einer Zypreſſe im Winde. „Gebt wir
mehr Sonne“, bat ſie oft, „mir iſt ſo fahl hier gebt mir
mehr Luft.“ Warum ſtiehlt man uns unſere Lungen

Am nächſten Sonntag, als ſie hinauskamen, waren die Nar-
ziſſen verblüht. Die Blüten waren ſo fahl geworden, wie die
Wände des Krankenzimmer. Sie hatten ihr dafür ein neues
Töpfchen mitgebracht.

Ach, die Blumen kommen doch immer wieder.

Nachdr.
verb.2 Die Fanfare.

Roman von Fritz Mauthner.
Fata Morgana war eine böſe Fee und eiferſüchtig auf den

Prinzen Ruſtan. Deshalb verwandelte ſie im Verlaufe der
Handlung ſeine Geliebte, die Sultanstochter Selma, in alle
möglichen Dinge: im erſten Akt erſchien Selma zu einer
Palme verzaubert, und mit dem Klageduett zwiſchen Ruſtan
und der Palme begann die Oper.

Ein rauſchender Beifall folgte. Nur Doktor Hinzmann und
Jakubowski blieben ruhig abwartend.

Nach einem großen Enſembleſatz, den auf der Bühne die
Geſpielinnen Selmas als lebende Blumen mit ihrer Ge-
bieterin aufführen mußten, und nach einem Doppelchore, wenn
ſich die unſichtbaren Geiſter der Fata Morgana hinzugeſellten,
kam dann die zweite Nummer der heutigen Probe, das Duett
zwiſchen der armen Palme und der böſen Fee. Hierauf ver-
pflichtete ſich Ruſtan in einem langen Rezitativ, das wieder
fortblieb, für die Entzauberung Selmas dem alten Sultan
zehn Jahre als Knecht zu dienen, insbeſondere als Knappe
bei der Amazonenkönigin auszuharren, welche natürlich die
Fee Morgang war. Mitten in einem großen Amazonenmarſch
bildete endlich ein Koloraturſatz, das Triumphlied der Fee,
den Schluß des erſten Aktes.
Der Beifall ließ nach der zweiten und dritten Nummer

nicht nach. Nur in der erſten Reihe wagten die Damen es
nicht, früher als die beiden Kenner zu klatſchen, als Doktor
Hinzmann und Jakubowoski, die unbeweglich daſaßen.

Ohne Unterbrechung ging die. Probeaufführung weiter. Der
zweite Akt zeigte Ruſtan im Heerlager der Amazonenkönigin,
die mit glühender Leidenſchaft die Sinne ihres Knappen zu
feſſeln ſucht. Selma war jetzt aus beſonderer Bosheit in
einen Felſen verwandelt, der dem Zelte der Königin gegenüber-
ſtand und die halben Treuloſigkeiten, ſowie die Gewiſſens-
qualen des Geliebten mit anſehen muß. Auf der Bühne ſollte
im letzten Augenblick, da Ruſtan ſich der Fee Morgang zu
Füßen geſtürzt hat, hinter dem Felſen, wie ein Phantom,
Selmas Geſtalt erſcheinen und in einem echoartigen Duett

dem Liebespaar die böſe Fee um ihren Sieg gebracht
werden.

Der Beifall ließ nicht eigentlich nach. Jn rückwärtigen
Reihen wurde abſichtlich immer lauter geklatſcht, der alte
Metitmann ſelbſt ſchonte ſeine Hände nicht. Auch die ausfüh-
renden Künſtler ſtimmten lebhaft in den Beifall ein. Doch
die Kälte der beiden Kenner hatte auch die zweite Reihe ver-
ſtummen gemacht, und ein leiſer Druck begann auf die Gäſte
niederzuſinken. t

Nach dem Echoduett entſtand vor dem losbrechenden Applaus
eine kleine Stille, und man hörte Doktor Hinzmann „dünner
Gluck“ flüſtern und Jakubowoski ſich räuſpern.

Vom dritten Akt hatten alle Sänger das beſte erwartet, da
wurde die Handlung lebhaft. Am letzten Tag der zehn Jahre
ſollte Selma vernichtet werden. Sie war in den großen
Spiegel der Amazonenkönigin verwandelt, Ruſtan ſollte den
letzten Befehl ausführen und den Spiegel mit ſeinem Schwerte
zertrümmern. Dreimal hob er den Arm, und dreimal erſchien
im Glaſe die Geſtalt der Geliebten. Fata Morgana trat end-
r vor und erklärte in einer Rachearie ihre ganze Ruchloſig-
eit.
Nach dieſer Nummer lärmten die beiden letzten Bänke allein.
Nun mußte die oberſte Feenbeherrſcherin erſcheinen, die

Macht der Fata Morgana brechen, der vielgeprüften Selma
ihre menſchliche Geſtalt wiedergeben und die Liebenden ver-
einen. Mit dem großen Quintett zwiſchen dem Liebespaar,
der Fata Morgnana, der Feenbeherrſcherin und dem alten Sul-
tan ſchloß der Abend. Jn der Partitur folgte noch ein ſchwie-
riger Chor der Amazonen, der Geſpielinnen, der guten und
der böſen Geiſter.

Als der letzte Ton des Quintetts verklungen war, folgte zu
erſt lautloſe Stille, dann gab Jakubowski das Zeichen, indem
er freundlich einigemal die Hände zuſammenſchlug, und im
ganzen Saal vereinigte man ſich zu einem lebhaften,
kurzen Händeklatſchen.

Die Hausfrau erhob ſich, ſie reichte Richard beide Hände,
wie ſie ſich das vorgenommen und vorgeſtellt hatte, und dankte
ihm für den einzigen Genuß.

„Auf der Bühne wird das alles noch ganz anders wirken.“
Von allen Seiten drängte man hinzu. Das erlöſende Wort

war geſprochen.
„Auf der Bühne wird das alles noch ganz anders wirken!“

riefen durcheinander die Künſtler, denen ihre Partien gut
lagen, und die das Werk deshalb ungemein lieb gewonnen
hatten. Und ſie ſchleuderten herausfordernde Blicke auf die
beiden Kenner, die gewiß aus Neid ihre Bewunderung zurück-
hielten. Von rückwärts drängte ſich der alte Mettmann durch,
klopfte ſeinem Sohne auf die Schulter und rief überlaut:

„Du wirſt ſehen, wie das auf der Bühne wirken wird. Wenn
zweitauſend Menſchen dich herausrufen werden, wird es auf
zwei nicht ankommen, die es dir nicht gönnen.“ Und er warf
einen fragenden Blick auf Leontine.

Zwei Diener warteten an der Tür. Auf das Zeichen Leon-
tinens ſollten ſie das Lorbeerbäumchen hineintragen. Die
Hausfrau überlegte eine Weile, dann ſchüttelte ſie leiſe den
Kopf. Sie gab das Zeichen nicht. Ruhig wandte ſie ſich an
Jakubowski:

„Das Werk hat Jhnen ſicherlich ebenſo gefallen wie uns
allen, aber ein Muſikgelehrter wie Sie weiß gewiß beſſere
Worte des Lobes zu finden.“

Jakubowski murmelte ohne Verlegenheit etwas von ehr-
licher Muſik, einfacher Harmonie, lobenswertem Mangel an
Effekthaſcherei. Dann ſagte er:

„Die Melodien legen ſich nicht recht ins Ohr und erinnern
andererſeits vielleicht zu ſehr an alte Muſter, aber es iſt ehr-
liche Arbeit, das müſſen Sie ſelbſt ſagen, lieber Hinzmann.
Sie werden keine Veranlaſſung haben, auf den Komponiſten
böſe zu werden. Er wird die Muſik in keine neue falſche oder
ſchädliche Richtung drängen.“

or Hinzmann fing das ſpöttiſche Lächeln Jakubowskis
auf.

„Ehrliche Arbeit,“ ſagte er. „Sie müſſen immer ein braver
Schüler geweſen ſein, junger Freund. Gelernt haben Sie
etwas Ordentliches. Das andere, ich meine das, wiſſen Sie
ſo, das, was drin ſtecken muß, das wird ſich ja wohl noch
ſtärker entwickeln.“

Und alle Muſiker vereinigten ſich zu einem fachmänniſchen
Geſpräch über die ſchwierige Faktur des letzten Quintetts.

Richard hatte das dumpfe Gefühl, daß Leontine mit dem Er-
folg der Oper nicht ganz zufrieden war. Auch ihm war es ſo
vorgekommen, als ob einzelne Nummern weniger gewirkt
hätten. Wie ſchlecht er begleitet hatte, das mußten alle be
merkt haben, aber es war nicht ſeine Schuld geweſen. Die
ſchöne Sängerin der Selma erinnerte ja mit keinem Zuge an
Johanna, und doch hatte er dieſe Partie nicht einen Augen
blick von den Gedanken an Johanng loslöſen können. Und
ſcheu hatte er oft in das kalte Antlitz Leontinens geblickt, ob
ſie nicht plötzlich die dämoniſchen Züge der Fee Morganga an
nähme.

Langſam zog ſich die Geſellſchaft in die kleinen Räume zu
rück, wo Brötchen mit Auſtern und Kaviar bereit ſtanden und
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Ues ſchwahzle
elt, nur nicht

Champagner und Limonaden gereicht wurden.
durcheinander. Man ſprach von Gott und der
von der Oper Fata Morgana.

Der alte Mettmann war wütend. Doktor Hinzmann und
Jakubowski ſollten es ſchon büßen. Er wollte mit ſeinem
Börſenreporter und mit ſeinem Muſikrezenſenten reden. Für
die öffentliche Aufführung, deren Bombererfolg ja doch ſicher
war, mußten ſolche Jntrigen im voraus verhindert werden.

Alles hatten die beiden unmanierlichen Menſchen geſtört.
Nicht einmal die Ovation mit dem Lorbeerbäumchen war aus-
gehiher worden.

Frau Leontine hatte allerdings vielleicht recht gehabt. Sie
war klug, o, beinahe zu klug, aber es half ihr nichts! Und für
die Verlobung war die Stimmung vielleicht jetzt noch gün-
ſtiger. Das Mitleid mit dem ſo boshaft angefeindeten Kom-
poniſten mußte noch ſtärker wirken als die Bewunderung für
den Sieger. Lieb haben mußte man ja ſeinen Richard! Und
wenn erſt die letzten Gäſte ſich verlaufen hatten und er und
ſein Sohn mit der ſchönen Wirtin allein blieben, dann gab es
für ihn ein ſchöneres Feſt, als ihm alle Opern der Welt be-
reiten konnten.

Er brauchte nicht mehr lange zu warten. Gegen 10 Uhr ſchon
ſagte eine Gruppe nach der andern „Gute Nacht. Jedermann
hatte dankbare Worte für den ſeltenen Genuß und für das
köſtliche Diner, und der Baßbariton, der als letzter blieb, er-
innerte noch einmal mit begeiſtertem Augenaufſchlag an die
Rebhuhn-Koteletts.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Der Mai im Sprichwort.

Jſt der Mai der Lieblingsmonat des ganzen Volkes und
wird er von den Dichtern beſungen, ſo hat der Landmann be-
ſondere Wünſche an dieſen Monat, die freilich nicht alle mit
denen der übrigen Bevölkerung übereinſtimmen. Wünſcht ſich
die Stadtbevölkerung einen warmen Mai, ſo hat der Land-
mann die Erfahrung gemacht, daß für das Gedeihen der
Fluren ein kühler Mai viel beſſer iſt. Allerdings Kälte ſoll der
Mai nicht mehr bringen, denn „Maienfröſte ſind unnütze
Gäſte“, gher eigentlich heiß ſoll er auch noch nicht ſein. Das
beſagen die alten Sprichwörter: „Jſt der Mai kühl und naß,
bringt er viel Korn und volles Faß', „Kühler Mai bringt dem
Landmann Korn und Heu“, oder auch: „Ein kühler Mai
beim Bauern gut Geſchrei“. Wird es im Mai wirklich einmal
ſchon recht heiß, ſo wünſcht ſich der Landmann darauf ſofort
einen Regen oder ein Gewitter. Auch dieſer Wunſch kommt
in ſo manchen Sprichwörtern zum Ausdruck. So wenn es
heißt: „Donnert es im Maien viel, haben die Bauern ge-
wonnen Spiel“, „Donnert's ins friſche Laub hinein, wird Korn
und Brot bald billiger ſein“, oder auch: „Wenn der Mai iſt
ohne Regen, fehlt's dem Bauer allerwegen“, „Nur Maientau
macht grüne Au“ und „Jm Mai recht guter Regen bedeutet
Ernteſegen“. Freilich ſo ganz nach Wunſch wird der Mai nur
ſelten, recht häufig ſtellen ſich noch Fröſte ein. Deshalb heißt
es auch im Sprichwörterſchatz der Landbevölkerung „Des
Maien Mitte hat für den Winter immer noch eine Hütte“,
„Der Mai iſt ſelten ganz ſo gut, daß er nicht noch ſetzt einen
weißen Hut“, oder auch: „Jſt der Mai auch noch ſo gut, ſchneit
er dem Schäfer doch auf den Hut“. Es gibt auch einige Sprich-
wörter, die ſich auf Wetterprophezeiungen und auf allerlei
Beobachtungen im Monat Mai beziehen. So heißt es in einem
Sprichwort: „Fliegen im Maien die Bienen, kann es dem
Bauer zum Troſte dienen“. Jn bezug auf das Verhalten des
Laubfroſches heißt es: „Wenn in der Maienzeit die Fröſche
knarren, kannſt du bald auf Regen harren“. Jm Gegenſatz zu
manchen Leuten, die viele Maikäfer für ſchädlich halten, heißt
es im Sprichwort des Landmanns: „Großes Maikäferjahr,
reiches Erntejahr“. Zum Schluß wollen wir noch ein Sprich-
wort anführen, das nicht nur für die ländliche Bevölkerung,
ſondern allgemein Geltung veanſprucht. Es lautet: „Wer nicht
liebt den Monat Mai, der iſt voll Falſch und ohne Treu“.

Die Photographie mit unſichtbaren Strahlen.
Das weiße Licht iſt bekanntlich aus roten, blauen, gelben

und violetten Strahlen zuſammengeſetzt, von denen jede durch
einen beſtimmten Lichtfilter iſoliert werden kann. Ein roter
Filter wird nur rote Sirghlen durchlaſſen und die anderen
verſchlucken, ein blauer nuk blaue uſw. Die meiſten weißen
Lichtquellen ſenden aber auch noch andere, für das Auge un-
ſichtbare Strahlen aus, die ultraroten, die wir wegen der zu
geringen, und die nltravioletten Strahlen, die wir wegen
der zu großen Schwingungszahl nicht wahrnehmen können.
Man kann auch dieſe Strahlen durch geeignete Filter iſolieren.
Wood hat gezeigt, daß man z. B. durch ein dünnes Silber-
plättchen alle Lichtſtrahlenm mit Ausnahme der ultravioletten
abſorvieren kann.Der Kosmos bringt im Anſchluß daran eind Darſtellung,
wie man mit ultravioletten, alſo für unſer Auge unſichtbaren
Strahlen, photographieren kann. Zur alleranderen Strahlen mit Ausnahme der ultravioletten brauchte
man nur das Objektiv mit einem Silberplättchen, wie es die
Apotheker zur Entwicklung der Pillen benutzen, zu überziehen.
Aber leider würden wir dann gar keine Aufnahme bekommen,
da nämlich das Glas des Objektivs die Eigenſchaft hat, gerade
die ultravioletten Strahlen zu verſchlucken. Wir müßten alſo
Objektive ans Quarz oder Bergkryſtall verwenden, die zwar
für die genannten Strahlen durchläſſig ſind, aber die un-
angenehme Eigenſchaft haben, ſehr teuer zu ſein. Nun kann
man aber, wie viele gar nicht wiſſen, auch ohne Objektiv, nur
durch ein Loch photographieren. Dieſes Loch muß freilich ſehr
klein ſein. Man nimmt alſo das Objektiv heraus und erſetzt
es durch ein Stück geſchwärzte Pappe, in die man mit einer
glühenden Nadel ein ganz feines Loch von 0,3 Millimeter
Durchmeſſer bohrt. Durch ein ſolches Loch kann man, aller
dings mit einer um ein vielfaches längeren Expoſition ſehr
ſchöne, randſcharfe und abſolut unverzerrte Bilder erzeugen.

Klebt man nun mit Gummi arabicum auf dieſes Loch ein
feines Blättchen Silber, ſo werden alſo nur die ultravioletten
Strahlen durchgelaſſen, die bei einer 200- bis 300mal ſo langen
Belichtungszeit als der gewöhnlichen uns jetzt ein photogra-
phiſches Abbild auf die Platte werfen. Sonderbar genug ſieht
dieſes Abbild freilich aus. Zunächſt ſind nur diejenigen Far-
ben wirkſam, die blau enthalten, alſo blau, grün und violett.
Alle anderen Farben, gelb, orange, rot, wirken ſchwarz. Ob-
jekte, die ſich hinter Glas befinden, alſo ein Gemälde unter
Glas, Augen hinter einer Brille, erſcheinen gleichfalls nur
als ſchwarzes Loch auf dem Bilde, da ja das Glas die ultra-
violetten Strahlen verſchluckt hat. Eine mit Zinkweiß auf ein
weißes Blatt Papier geſchriebene Schrift, die man mit bloßem
Auge nicht wahrnimmt, wird ſichtbar, als wäre ſie mit
ſchwarzer Tinte geſchrieben. Auf dieſe Art gemachte Mond-
aufnahmen haben übrigens Flecken und Streifen ergeben, die
man vorher noch nicht wahrgenommen hatte.

Die Trunkſucht der afrikaniſchen Neger.
Die Alkoholfrage iſt nicht nur für Europäer eine brennende,

ſondern nimmt in letzter Zeit auch in Weſt- und Aequatorial-
Afrika immer dringender die Aufmerkſamkeit der beteiligten
Kreiſe in Anſpruch. Von der dortigen Eingeborenenbevölkerung
ſcheiden hier nur die Neger aus, die ſich zum Jslam bekennen
und denen ihre Religion den Genuß gegorener Getränke ver-
bietet. Dafür frönen die dem Fetiſchdienſt anhängenden Ein-
geborenen um ſo ausgiebiger dem Schnapsgenuß, ſo oft ſich ihnen
die Gelegenheit bietet, und gewiſſenloſe Kaufleute ſorgen nur
zu reichlich dafür, daß es an ſolchen t nicht fehlt.
Jn dieſer Beziehung bringt eine eben von dem Generalgouverne-
ment des franzöſiſchen Weſtafrika veröffentlichte Denkſchrift
recht bemerkenswerte Einzelheiten. Schlimm liegen die Dinge
danach insbeſondere bei der nicht mohammedaniſchen Einge-
borenenbevölkerung der Elfenbeinküſte und von Dahomey. An
der Elfenbeinküſte hat die Trunkſucht zunächſt einen erſchreck-
lichen Rückgang der Geburtsziffern gezeitigt. Man muß hier
um ſo eher mit einem Ausſterben der Eingeborenen rechnen,
als obendrein auch die durch den Alkoholmißbrauch begünſtigte
Tuberkuloſe unter den Schwarzen wahre Verheerungen an-
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richtet. Der wirr der abſinthähnlichen Getränke ahnt
im übrigen auch häufigen Geiſteskrankheiten den g, die ge
meinhin in der Form von Tobſucht auftreten und jahlreiche
t a per dreggew zur Folge ben. Aber am un-
ünſtigſten liegen die Verhältniſſe in Dahomey. Hier beträgt
er Jahresverbrauch zurzeit ſechs Liter reinen Alkohol pro Kopf.

Nicht ſo bös liegen die Dinge zwar, wenn man ſich an die Zahlen
der Alkoholeinfuhr hält, in Aeguatori Jijta aber hierverſchlechtern ſich die Verhältniſſe zuſehens. Nach einer Petition,

die die Europäer in Libreville an die franzöſiſche Deputierten-
kammer gerichtet haben, beginnt auch hier und in der Hauptſtadt
von Gabon zumal der Alkohol ſein tödliches Vernichtungswerk.
So ſind in einer v Ortſchaft im Jahre 1912 39 Todesfälle
infolge von Alkoholmißbrauch zu verzeichnen, denen nur zehn
Geburten gegenüberſtehen. Zur Bekämpfung der Schnapsſeuche
haben die betreffenden Generalgouverneure zunächſt daran ge
dacht, den in die Kolonie eingeführten Alkohol mit einem Ein-
gangszoll zu belegen, deſſen Höhe den Verkaufspreis ſo ſteigert,
daß er für die Mehrzahl der Verbraucher nicht mehr erſchwing-
lich iſt. So erhebt man in Aequatorial- Afrika pro Hektoliter
eine Steuer von 300 und in Gabon za eine ſolche von 500 Frank.
Der franzöſiſche Kolonialminiſter hat weiterhin erklärt, daß er
mit der Abſicht umgeht, für ganz Weſtafrika den Verkauf von
Abſinth an die Eingeborenen zu verbieten, eine Maßregel, die
an der Elfenbeinküſte bereits in Kraft iſt. Er will außerdem
für alle Bezirke, wo der Alkohol noch nicht eingedrungen iſt, Ab-
ſperrungszonen ſchaffen, die Konzeſſionserteilung in den euro-
päiſchen Zentren für Gaſtwirtſchaften und Schnapsſchankſtätten
erſchweren und die Tarife für den Transport von Alkohol auf
der Bahn erhöhen. Alle dieſe Maßnahmen ſcheinen aber den
franzöſiſchen Koloniſten noch nicht ausreichend, dem Uebel Ein-
halt zu tun. Die franzöſiſche Kolonialgeſellſchaft hat deshalb an
den Kolonialminiſter eine Eingabe gerichtet, in dem ſie den
Wunſch ausſpricht, den Verkauf von Abſinth nicht nur an Ein-
geborene, ſondern auch an Europäer zu verbieten, weil der
Abſinth für die Geſundheit der Europäer ebenſo gefahrbringend
iſt wie für die Eingeborenen. Und die Europäer aus Gabon
gehen noch einen Schritt weiter, indem ſie fordern, daß in ihrer
Kolonie der Alkohol aller Art und in aller Form unbedingt
verboten wird.

Mai.
Von Ludwig Leſſen.

Der Mai hat mit Blüten beſtreut die Welt,
Die junge Saat wogt lichtgrün im Feld
und zärtliche Düfte ſteigen
Eine Amſel ruft in den ſcheidenden Tag
Es rauſchen die jungen Blätter im Hag,
wie leiſe Seufzer und ſchweigen

Und irgendwo in der ſtillen Nacht
iſt weich ein Geigengetön erwacht
das hat dich gefangen genommenl
Eine Nachtigall ſchluchzt ihren Frühlingstraum
Heiß flüſtern Worte Vom blühenden Baum
kommt ſüß ein Düften geſchwommen.
Und iſt die Mainacht auch ſtill und ſtumm,
ein ſüßes Verlangen geht in ihr um:
das läßt dich heimlich erbeben!
Und du ſuchſt eine Hand, die die deine umſchlingt,
einen Willen, der deine Zagheit bezwingt:
Und es drängt ſich Leben an Leben

Ein Lichtlein hinter den Scheiben glüht
und immer noch weht das Geigenlied
kannſt dich von ihm nicht befreien!
Es pulſt das Blut in den Adern dir ſchwer
ein lockender Duft haucht ſüß um dich her
von den Blumen und Blüten im Maien

Fuſionen und Kartelle in der Eiſeninduſtrie,
Ein Rieſentruſt des Eiſens im Entſtehen?
Auf dem Gebiete der Montaninduſtrie vollziehen ſich zur-

zeit ungemein intereſſante Dinge. Die Verhandlungen über
Verlängerung des Kohlenſyndikats ſind ins Stocken geraten
und es ſcheint dabei zu recht heftigen Kämpfen zu kommen.
Von der Erneuerung dieſes größten deutſchen Kartelles hängt
aber auch die Geſtaltung der Verbände der Eiſeninduſtrie ab,
weil die Monopoliſten der ſchweren Jnduſtrie ſich bekanntlich
gegenſeitig in die Hand arbeiten. Während alſo auf dieſem
Gebiete die Kapitäne der Jnduſtrie ihre liebe Not haben, die
Wucherpraktiken den verſckiedenartigen Jntereſſen anzupaſſen,
vollzieht ſich gleichzeitig der Prozeß der Fuſionierung, der auf
die Kartellfragen einwirkt. Hier iſt der intereſſanteſte Vor-
gang der weitere Ausbau des Mannesmann-Kon-
zerns. Es iſt das ein typiſcher Vorgang und es verlohnt
wohl dabei etwas zu verweilen.

Die Mannesmann- Werke waren urſprünglich ein
„reines“ Walzwerk, das die Herſtellung von Röhren aus Eiſen
und Stahl nach einem von Richard Mannesmann er-
fundenen, techniſch überaus intereſſanten Walzverfahren be-
trieb. Die Werke wurden vorzüglich geleitet und das Ver-
fahren natürlich durch ein Patent geſchützt; das Produkt hatte
große Vorzüge gegenüber den nach dem früheren Verfahren
durch Guß oder Zuſammenſchweißen von Blech hergeſtellten
Röhren. Wenn alſo die Werke das Rohmaterial, Blöcke aus
Stahl oder Eiſen auf dem Markte zu hohen Preiſen kaufen
mußten, warf es doch hohe Profite ab. Aber die Patente er-
loſchen ſchließlich und es kam die Konkurrenz auf. Sie wurde
gefährlich, als die „gemiſchten“ Werke ſich auf dieſe Produk-
tion warfen. Es kamen ihnen dabei verſchiedene Vorzüge zu-
gute. Um nur eins zu erwähnen: ihre Walzſtrecken konnten
ſo eingerichtet werden, daß die glühenden Blöcke aus den Kon-
ventern direkt auf die Walzen kamen; dagegen mußte das
„reine“ Werk die gekauften Blöcke erſt wieder glühend machen,
was eine große Ausgabe für Feuerung bedeutet. Vor allem
aber arbeiteten die „gemiſchten“ Werke mit eigenem Eiſen und
eigener Kohle, während das Mannesmann- Wer beide
zu hohen Preiſen von den Syndikaten kaufen mußte. Nur
dem Umſtande, daß dieſes Werk die langjährige techniſche Er-
fahrung ausnützte, über geſchulte Techniker und Arbeiter ver-
fügte, während ſeine Konkurrenten erſt ſich einarbeiten muß-
ten, verdankt es, daß es ſich behaupten konnte. Man einigte
ſich ſchließlich inſofern, als ein Kartell für den Verkauf von
Röhren beſtand. Aber in den letzten Jahren kam es zum
Kampf um den Abſatz: bei ſtockendem Abſatz mußte man die
Produktion einſchränken und hier iſt das „reine“ Werk aber-
mals im Nachteil: die „gemiſchten“ Werke können ihr Roh-
material auch für andere Erzeugniſſe verwenden, das „reine“
Werk muß dieſes Rohmaterial, das es kontraktlich in großen
Mengen gekauft hat, einfach lagern laſſen, wenn es ſie nicht
zu Röhren verarbeitet. Jn dieſer Lage entſchloſſen ſich nun
die annesmann- Werke kurzerhand dazu ihrerſeits
einen „gemiſchten“ Betrieb einzurichten. Der gewöhnliche Weg
iſt. daß ein Hüttenwerk, welches urſprünglich Roheiſen her-
ſtellt, dazu übergeht, dieſes Rohmaterial weiter zu verarbeiten,
indem es ſich Walzbetrieb, Gießerei, womöglich Maſchinen-
fabrik oder andere Betriebe zur Herſtellung „fertiger Eiſen-
waren“ angliedert. Hier aber wurde der umgekehrte Weg
eingeſchlagen, indem die Mannesm ann- Werke daran
gingen, ſich Kohlengruben und Hochöfen anzugliedern, um ch

die Rohſtoffe für ihr Hauptprodukt unabhängig von den Ver-
bänden zu verſchaffen. Ferner ging man dazu über, auch
andere „Fertigprodukte“ herzuſtellen, um ſich Luft zu ſchaffen,
wenn der Abſatz von Röhren ſtockt. Das Beginnen wir nicht
ohne Erfolg, die Konkurrenzfähigkeit des Unternehmens wurde
derart geſtärkt, daß in den letzten Jahren, als die Thyſſen-
ſchen Werke einen gar zu großen Anteil am Abſatz von
Röhren verlangten, die Mannesmann- Werke das
Röhrenſyndikat ſprengten und auf eigene Fauſt vorgingen.
Sie haben dabei ihre Verkaufsorganiſation ſo geſchickt aus-
gebaut, daß ſie heute auf dem Röhrenmarkte die ausſchlag-
gebende Rolle ſpielen und ſelbſt dem Rumpfſyndikat die Spitze
bieten, das entſtanden iſt, indem die übrigen Röhrenprodu-
zenten ſich zuſammenſchloſſen. Allerdings war dieſer Erfolg
auch dadurch bedingt, daß die Mannesmann- Werke die
Herrſchaft über ein paar kleinere, bis dahin unabhängige
Röhrenwerke gewannen. Daher iſt es angebracht, von einem
Mannesmann-Kongzern zu ſprechen.

Jetzt wird alſo ein weiterer Schritt unternommen, um den
Konzern in der gleichen Richtung auszubauen: es wird eine
Fuſion vollzogen, bei der den Mannesmann- Werken
die Aktiengeſellſchaft Blechwalzwerk Schulz-Knaudt
einverleibt wird. Dieſe Geſellſchaft beſitzt in Angerort am
Rhein ein Blechwalzwerk, das techniſch vorzüglich eingerichtet
ſein ſoll, eine Fabrik zur Herſtellung gepreßter Röhren, eine
Fabrik zur Herſtellung gewellter Feuerrohre und geſchweißter
Rohre aller Art, ausgedehnte Schmiedewerkſtätten zur Her-
ſtellung von gekrempter Blecharbeiten aller Art; der Antrieb
ſämtlicher Maſchinen erfolgt durch Elektrizität; Spezialität
iſt die Herſtellung von Dampfkeſſeln und Keſſelteilen. Trotz
der techniſchen Vollkommenheit war aber die Rentabilität ge-
ring, die Geſellſchaft konnte in den letzten Jahren keine Divi-
dende mehr zahlen. Grund: das Rohmaterial iſt teuer, wäh-
rend die Preiſe für Bleche und Röhren zurückgingen. Daher
ſchuf man ein eigenes Stahlwerk und trug ſich mit der Abſicht,
eigene Hochofen-Anlagen zu ſchaffen, es wurde zu dieſem
Zwecke ein großes Grundſtück in Huckingen am Rhein gekauft,
das direkt an den Strom grenzt und es ſind bereits Vor
arbeiten unternommen worden, um den Plan zu verwirklichen.
Jndeſſen reichten die Mittel der l ſie verfügtüber ein Aktienkapital von 5 Millionen Mark nicht aus
und ſie gibt das Spiel auf. Für die Mannesmann-
Werke aber kommt es gerade darauf an, dieſe Pläne zu ver
wirklichen. Jn der Veröffentlichung die die Operationen be
gründet, heißt es: das beſtehende Stahlwerk ſoll erweitert
werden, auf dem Grundſtücke werden Hochöfen errichtet, „um
unter Verwendung der Kokserzeugung der Gewerkſchaft
Königin Eliſabeth (die von den Mannesmann-
Werken angekauft iſt) die für die Betriebe der Werke er
forderlichen Eiſen und Stahlmengen zur Stärkung ihrer
Wettbewerbsfähigkeit, insbeſondere auf dem Markt für Fertig-
fabrikate, zu ſichern“. Weiter wird dann auseinandergeſetzt,
daß zwar die Mannesmann- Werke bereits über ein
Blechwalzwerk verfügen (ſie haben die J r
Grillo, Funke u. Comp. in Gelſenkirchen angekauft,
aber jetzt werde man in der Lage ſein, den Betrieb der beiden
Blechwalzwerke zu ſpezialiſieren und auf dieſe Weiſe hoffe
man, nicht nur auf dem Gebiete der gewalzten, ſondern auch
der großen geſchweißten Röhren die Konkurrenz zu ſchlagen.

Hier wird alſo ein „reines“ Eiſenwerk durch die Angliede-
rung von Betrieben zur Produktion der Rohſtoffe zum „ge-
miſchten* Werke und macht ſich ſo unabhängig vom

Kohlenſyndikat und Stahlwerksverband. Jnder Regel iſt der Weg umgekehrt: die Produzenten des Roh
ſtoffes gehen dazu über „Fertigfabrikate“ herzuſtellen.

Jedenfalls wird alſo jetzt der Mannesmann- Kon
z,e rn ganz anders auftrumpfen, wenn es ſich um die Kartel-
lierung von Röhren und Blech handelt. Wenn aber auf ſolche
Weiſe die Abnehmer von Kohle und Eiſen dem Kohlenſhndikat
und dem Stahlwerksverband durch die Lappen gehen, wird die
Erneuerung dieſer Organiſation erſchwert. Die großen „ge
miſchten“ Werke machen ihre Sonderintereſſen geltend und
es ſind keine bloßen Schreckſchüſſe, wenn die. Leiter dieſer
Mammutbetriebe erklären, ſie könnten auch ohne die Verbände
durchkommen. Für die „reinen“ Kohlenzechen und die „reinen“
Hüttenwerke wird die Lage immer kritiſcher, wenn das Bei
ſpiel der Mannesmann- Werke Nachahmung findet.

Daher iſt der Vorſtoß der Rheiniſchen Stahlwerke
S Duisburg-Meiderich von beſonderem Jntereſſe.

ie Leiter dieſes Unternehmens, das zu den mittelgroßen „ge
miſchten“ Werken gehört es iſt mit über einer halben
Million Tonnen Kohle am Kohlenſyndikat beteiligt und mit
einer halben Million Tonnen Rohſtahl am Stahlwerksverband

haben nämlich vorgeſchlagen, daß der letzte Verband un
verzüglich die Verhandlungen über die Verbandsfragen der
Eiſeninduſtrie aufnehmen ſoll, damit gleichzeitig über die Ver
längerung des Kohlenſhndikats und dieſer Verbände ent-
ſchieden werden kann. Dieſelben Herren haben aber auch er
klärt, daß ſie dem Kohlenſyndikat nur beitreten wollen, wenn
die Eiſenberbände geſichert ſind. Das iſt eine ganz ſchlaue
Politik, aber ob ſie zum Ziele führt, iſt eine andere Frage.
Die Leiter eines ſolchen mittleren Werkes wiſſen ſehr gut,
daß, wenn r das Kohlenfhndikat verlängert iſt, die Mammut
werke einen Teil ihrer Sorgen los ſind, denn es bleiben dann
die hohen Preiſe für Kohle und Koks beſtehen, die ihnen
ſicheren Profit ſchafften und ihren Konkurrenten auf dem Ge
biete der Eiſenproduktion die Eigenkoſten erhöhen; ſie könnten
es dann auf einen Kampf auf dem Eiſenmarkte ankommen
laſſen, beſonders ſoweit es ſich um die ſog. B- Produkte handelt
(Bleche, Stabeiſen, Bandeiſen, Draht uſw.). Für die mitt
leren Werke, die am Verkaufspreiſe von Kohle und Koks wenig
intereſſiert ſind, würde das dagegen eine ſehr rn itua
tion werden, denn eine auch nur vorübergehende ſtarke Herab-
ſetzung der Eiſenpreiſe kann ihnen empfindliche Verluſte zu
fügen. Wird dagegen über die Verbandsfragen insgeſamtverhandelt, ſo können die mittleren Werke ſich dert behaupten.

Indeſſen ſtehen die Dinge heute ſo, daß, wenn ein einziges
der Rieſenwerke, Gelſenkirchen, der Thhſſen- oder
der Stines-Konzern, oder Phönix ſich unnachgiebig
zeigen, die Verbände ſcheitern. Das Vorgehen des Manne s
mann-Konzerns beweiſt andererſeits, paß auf gewiſſenSpezialgebieten ein gut organiſiertes Werk feine rn t
tendenzen durchſetzt ſelbſt gegen die Kartell-Macht
haber der ſchweren Jnduſtrie. So ſpitzt ſich die Lage zu und
es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß in dieſem Widerſtreit der
Intereſſen die Verbände in die Brü ehen. Allerdings iſt
nicht zu erwarten, daß dann etwa die Zeit der freien Kon
kurrenz wiederkehrt, ſondern es würde auf eine kurze Periode
ſcharfer Kämpfe wahrſcheinlich der Zuſammenſchluß auf dem

ege der Fuſionen weitergehen, bis zum Entſtehen eines
Rieſentruſtes der Eiſeninduſtrie. Die nächſten
Monate dürften noch manches Jntereſſante auf dieſem Ge

biete zeitigen. J. Karski,m
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